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An das Zentralkomitee der Kommunistischen 
an das Präsidium des Obersten Sowjets der 
an den Ministerrat der Tadshikischen SSR

Das Zentralkomitee der KPdSU, das Präsidi­
um des Obersten Sowjets der UdSSR, der 
Ministerrat der UdSSR beglückwünschen aufs 
wärmste die Kolchosbauern, Sowchosarbciter, 
die Mechanisatoren, die Fachleute der Land- 
und Wasserwirtschaft, die Werktätigen der 
Städte, die Partei-, Sowjet-, Gewerkschafts- 
und Komsomolfunktionäre Tadshikistans, alle, 
die aktiv am Kampf für die Baumwollernte 
teilnahmen, zum großen Sieg, zur Erfüllung 
der sozialistischen Verpflichtungen und zum

Zentralkomitee 
der KPdSU

Verkauf von über 790 000 Tonnen Rohbaumwolle 
an den Staat

Die erzielten Erfolge sind das Ergebnis des 
hingebungsvollen Schaffens der Mitarbeiter der 
Land- und Wasserwirtschaft und aller Werk­
tätigen der Republik, der großen organisatori­
schen und politischen Arbeit 'der Partei-, 
Sowjet-, Gewerkschafts- und Komsomolorgani­
sationen und Wirtschaftsorgane der Republik in 
der Realisierung des vom XXIV. Parteitag der 
KPdSU erarbeiteten Programms für den Auf­
stieg der Agrarproduktion.

Präsidium des Obersten 
Sowjets der UdSSR

Partei Tadshikistans, 
Tadshikischen SSR,

Das ZK der KPdSU, das Präsidium des 
Obersten Sowjets der UdSSR und der Minister­
rat der UdSSR verleihen ihrer Zuversicht Aus­
druck. daß die Werktätigen der Tadshikischen 
SSR mit ihrer beharrlichen Arbeit neue Erfolge 
im Baumwollanbau erzielen, einen Kampf für 
die beschleunigte Entwicklung der Viehzucht 
entfalten und die Aufgaben des Fünfjahrplans 
in der Produktion und im Verkauf Von Baum­
wolle und aller anderen Landwirtschaftsproduk­
te an den Staat in Elircrl erfüllen werden.

Ministerrat 
der UdSSR

T

Luis CorvaJan retten!

Plenum 
des ZK 
des Komsomol 
Kasachstans

Am 22. November fand in Alma- 
Ata das XIV. Plenum des ZK des 
Komsomol der Republik anläßlich 
der Vorbereitung des 50. Jahrestags 
seit der Verleihung des Namens i 
W. I. Lenin an den Komsomol statt.

Den Bericht hielt der Erste Se­
kretär -des ZK des Komsomol Ka­
sachstans S. K. Kamalidenow.
• Die Jugend Kasachstans beteiligt 
sich aktiv am Unions-Lenin-Attest 
„Die Beschlüsse des XXIV. Partei­
tags ins Lèben umsetzen'.“, sie stu-

- diert W. I. Lenins Biographie, sei­
nen theoretischen Nachlaß, die ge- 
schichte des Komsomol, die inter­
nationale Jugendbewegung. Uber 
820000 Personen lernen im 
System der politischen Komsomol­
schulung. Eine große Arbeit führen 
die Lektorengruppen der Komso- 
molkomitees in der Propagierung 
der marxistisch-leninistischen Theo­
rie, der Geschichte der KPdSU und 
des Komsomol, der Errungenschaf­
ten der Wissenschaft und Technik. 
Die wissenschaftlich-atheistische, die 
moralisch-ästhetische und d i e 
Rechtserziehung der Jugend ver­
besserte sich einigermaßen.

Es wurden Erfahrungen gesam­
melt in der internationalen und mi­
litär-patriotischen Erziehung der 
Burschen und Mädchen. Freund­
schaftswochen, Solidaritätskundge­
bungen mit der Jugend der Län- 

, der, die für ihre Unabhängigkeit 
kämpfen, werden durchgeführt, 
Klubs für internationale Freund­
schaft funktionieren., Uber 1,5 Mil­
lionen Jugendliche beteiligen sich, 
am Allkasachstaner Marsch „Auf 
den Ruhmcswcgen der Väter". Be­
sonderes Augenmerk wird auf die 
physische Erziehung der Jugendli­
chen, auf das Ablegen der GTO- 
Normen gelenkt.

2 500 Komsomolzen- und Jugend­
kollektive. etwa 200 000 junge Pro­
duktionsarbeiter haben die Aufga­
ben des dritten, entscheidenden 
Planjahrs .vorfristig erfüllt Mit 
Stoßarbeit schließen die jungen 
Bestarbeiter der Alma-Ataer Schwer­
maschinenbaufabrik, des Blei- und 
Zinkkombinats Ust-Kamenogorsk, 
des Bergbau-Hüttenkombinats Bal- 
cliasch, des Tschimkenter Werks für 
automatische Pressen, vieler Kol­
chose und Sowchose der Republik 
das laufende Jahr ab. Die Komso­
molorganisationen auf dem flachen 
Land entfalten weitgehend den 
Wettbewerb um die Erfüllung der 
Konfsomolnorm. um den Titel „Mei­
ster der goldenen Ähre", um die 
effektive Nutzung der Technik, um 
eine hohe Ackerbaukulfur.

In diesem Jahr kamen über 10000 
Burschen und Mädchen zur ständi­
gen Arbeit in die Viehzucht, die 
Hälfte davon — in die Schafzucht.

Die Studenten der Hochschulen, 
die Schüler der Fach- und allge­
meinbildenden Schulen wollen dem 
50. Jahrestag der Verleihung des 
Namens W. I. Lenin an den Kom­
somol mit ausgezeichneten Studien­
erfolgen und interessanten Taten 
âüfwarten.

Das Plenum hob ebenfalls 'die 
Notwendigkeit hervor, die Arbeit 
der Komsomolkomitees der Repu­
blik weiter zu verbessern. Einige 
von ihnen ziehen die Jugendlichen 
ungenügend zum sozialistischen 
Wettbewerb heran, fördern ihre 
schöpferische Initiative unzuläng­
lich.

Das Plenum des ZK des Komso­
mol Kasachstans rief alle Komso­
molzen und Jugendlichen Kasach­
stans auf, den 50. Jahrestag der 
Verleihung des Namens W. I. Lenin 
an den Komsomol mit neuen Ar- 
beits- und Studienerfolgen, mit ak­
tiver Anteilnahme am gesellschaft­
lich-politischen Leben, mit erfolg­
reicher Realisierung der Beschlüs­
se des XXIV. Parteitags der 
KPdSU und des XVI. Unionskom­
somolkongresses zu ehren.

Das Plenum beschloß, den XIII. 
Komsomolkongreß Kasachstans im 
Februar 1974 einzuberaumen.

An der Arbeit des Plenums be­
teiligten sich Abteilungsleiter des 
ZK der KP Kasachstans O. B. Ba- 
tyrbekow, leitende Mitarbeiter einer 
Reihe von Ministerien und Ämtern.

In der Avantgarde 
ein Betrieb
kommunistischer Arbeit

Das Ministerium für Energetik und Elektrizitätswerke der Kasa­
chischen SSR und das Republlkkomltce der Gewerkschaft der Werk­
tätigen dieses Zweiges verliehen dem Betrieb für Leitungsanlagcn in 
Petropawlowsk. der im Laufe einer Reihe von Jahren seine soziali­
stischen Verpflichtungen stabil erfüllt und überbietet, in der Erzie­
hung der Werktätigen eine große Arbeit leistet, den Titel eines Be­
triebs der kommunistischen Arbeit.

Als sich im ganzen Lande der 
Kampf um die vorfristige Erfül­
lung des Plans des dritten, ent­
scheidenden Planjahrs entfaltete, 
schloß sich Ihm das Kollektiv für 
Leitungsanlagen In Petropaw­
lowsk aktiv an. Der weitgehend 
entfaltete Wettbewerb zeitigte 
gute Resultate. Davon sprechen 
die Ergebnisse für zehn Monate.

Das Betriebskollektiv rappor­
tierte über die Erfüllung des 
staatlichen Jahresplans nach sie­
ben Kennziffern, darunter In der 
Generalreparatur. Rationalisie­
rung. der organisatorischen und 
technischen Hilfe für die Kol­
chose und Sowchose In der Elek­
trifizierung, Im Bau nach dem 
Wirtschaftsverfahren, In der Ver­
wirklichung der Pläne der wis­
senschaftlichen Arbeitsorganisa­
tion und der Schulung der Kader. 
Die Hauptkennziffer ist Jedoch 
die Erfüllung des Plans in der 
nützlichen Verabfolgung von 
Elektroenergie an die Verbrau­
cher In zehn Monaten zu 101,1

Prozent. Im Vergleich zur ent­
sprechenden. Periode des Vor­
jahrs ist die Arbeitsprodukte 
tät um 2.2 Prozent gestiegen. Es 
ist hervorzuheben, daß auch der 
Zehnmonatsplan der Bau- und 
Montagearbeiten Überboten ist. 
Es wurden über 600 Kilometer 
elektrische Fernleitungen in Be­
trieb genommen.

Die Werktätigen des Dorfes 
sind dem Betrieb besonders dank­
bar, denn er hat Ihnen in der 
Elektrifizierung der Wirtschaften 
große Hilfe erwiesen und seine 
Aufgabe auf das Anderthalbfa­
che erfüllt. Die Grundlage dieses 
Erfolgs liegt vor allen Dingen In 
der Verbesserung der Arbeitsor­
ganisation, die es ermöglichte, 
Arbeitskräfte für andere Arbei­
ten freizustellen.

Im Kollektiv von I^ltungsanla- 
gen von Petropawlowsk sind die 
verschiedensten Formen des indi­
viduellen Wettbewerbs weitge­
hend entfaltet. Das ist unter an­
deren auch der Kampf um die

Titel „Aktivist der kommunisti­
schen Arbeit". „Meisterhände", 
„Arbeitsveteran". Besonders wä­
re die Bewegung um das Recht, 
sich Stoßarbeiter des neunten 
Planjahrfünfts zu nennen, zu er­
wähnen, die lm zweiten Planjahr 
Ihren Anfang nahm. Ihr schlossen 
sich damals 400 Personen an. 
1972 verlieh man diesen Titel 
21 Personen, lm laufenden — 24. 
Unter ihnen sind der Tischler 
Heinrich Funkner, der Elektro­
monteur und Schofför Alexander 
Tscherwonenko. der Schlosser Ja­
kob Klltau, der Hebekranmaschl- 
nlst Arvid Tetzlaff u. a. Über 800 
Personen — 70 Prozent der lm 
Betrieb Tätigen — tragen den 
Titel „Aktivist der kommunisti­
schen Arbeit."

„Unter den Struktureinheiten 
des Betriebs werden die ersten 
Plätze lm Wettbewerb gewöhn­
lich den Netzbezirken Sowjetski 
und Sokolowka zugesprochen, die 
von I. Manjaklch und S. Matwe­
jew geleitet werden.

Es Ist beachtenswert, daß für 
1972 der Betrieb Teilnehmer der 
Unfonsleistungsschau w^r für die 
Erfahrungen und Vervoll­
kommnung der Reparatur- und 
Betrlebsmethoben. Ihm wurde 
ein Diplom ersten Grades , ver­
liehen. Zehn Mitarbeiter er­
hielten Gold-, Silber- und 
Bronzemedaillen der Unlonslels- 
tungsschau.

Jetzt ringen 24 Einheiten des 
Betriebs um den Titel „Einheiten 
hoher Betriebskultur". Und nicht 
ohne Erfolg. Ihr nächstes Ziel ist, 
den Jahresplan In der nützlichen 

. Verabfolgung von Elektroenergie 
an die Verbraucher zum Tag des 
Energetikers zu erfüllen.

A. FUNK
Petropawlowsk

Nina Hergel arbeitet in der zweiten Weberei des 
Alma-Ataer Baumwollkombinats als Garnspinnerin. 
In den drei Jahren, die sie hier tätig ist, hat sie 
mit Ertolg Ihren Beruf gemeistert, Überbietet täg­
lich ihr Schichtsoll. Die Bestarbeitcrin übermittelt 
ihre Kenntnisse und Meisterschaft den Neulingen.

Allein in diesem Jahr hat sie Galja Tschebutschen- 
ko und Shanyl Sallmgashanowa geholfen, den 
Garnspinnerberuf zu meistern. Jetzt arbeiten die 
Mädchen selbständig.

Foto: W. Ilnlzki

Die Sozialistische Partei Chiles 
hat das Volk Chiles und die Welt­
öffentlichkeit aufgerufen, den Kampf 
gegen den Faschismus in Chile und 
für Demokratie zu verstärken. In 
einer Erklärung der Politischen 
Kommission des ZK werden die 
Verbrechen der chilenischen Junta 
verurteilt. Tausende Patrioten seien 
ermordet, in Gefängnisse und Kon­
zentrationslager geworfen und wur­
den gefoltert. Zu den Opfern gehö­
ren Arnoldo Camu Veloso, Mitglied 
der Politischen Kommission des 
ZK. Eduardo Paredes, Mitglied des 
ZK, der Leiter der Bauernbewe­
gung und Mitglied des ZK Hector 
Martinez Molina und viele andere. 
In Haft seien führende Politiker 
und Staatsmänner, darunter Sena-

tor Erik Schnake Silva. Mitglied 
der Politischen Kommission des ZK, 
der ehemalige Vizepräsident Chiles 
und Außenminister Clodomiro Al- 
meyda und andere.

Die Politische Kommission des 
ZK ruft die Weltöffentlichkeit auf. 
die Bewegung der Solidarität mit 
dem chilenischen Volk zu verstär­
ken, für die Rettung der verhafte­
ten Patrioten und für ihre Freilas­
sung zu kämpfen. Die vorrangige 
Aufgabe bestehe darin, den Kampf 
für die Rettung und Befreiung des 
Generalsekretärs der Kommunisti­
schen Partei Chiles, Luis Corvalan 
zu entfalten, dessen Leben schwer 
bedroht ist.

Dem diktatorischen Regime ist es 
nicht gelungen, das chilenische Volk

in die Knie zu zwingen, seine Par­
teien und Organisationen zu liqui­
dieren, wird in dem Aufruf unter­
strichen. Der Kampfgeist der So­
zialistischen und der Kommunisti­
schen Partei wie auch der anderen 
demokratischen Parteien sei nicht 
gebrochen. Sie konzentrierten ihre 
Bemühungen darauf, das Volk im 
Kampf gegen Faschismus, für die 
Wiederherstellung der Demokratie 
in Chile zusammenzuschließen.

Die Politische Koi^ission des ZK 
der Sozialistischen Partei Chiles 
gibt der Gewißheit Ausdruck, daß 
das einige Volk aus diesem Kampf 
als Sieger hervorgehen wird.

(TASS)

Beziehungen zur 
UdSSR gewürdigt

f

WASHINGTON. (TASS). Das 
Ziel der USA im Nahen Osten 
besteht nach Worten von Außen­
minister Henry Kissinger darin, 
„die Einigkeit bezüglich der Feu­
ereinstellung zu stärken, was es 
ermöglichen würde, zusammen 
mit den anderen interessierten 
Seiten zu Friedensverhandlungen 
vorwärtszuschreiten".

Auf einer Pressekonferenz sag­
te Kissinger weiter: „In. Anbe­
tracht der komplizierten Situa­
tion an der ägyptlsch-isräellschen 
Front Ist lm Waffenstillstand 
durchaus ein Fortschritt erreicht 
worden." Man könne deshalb 
„mit gewisser Zuversicht auf 
Friedensverhandlungen hoffen".

Die USA strebten danach, eine 
entsprechende Schirmherrschaft 
zu schaffen, wie dies in der Re­
solution 338 des UN-Slcherhelts- 
rats vorgesehen sei. Kissinger 
äußerte die Hoffnung, daß Ver­
handlungen. die zu einem ge­
rechten und dauerhaften Frieden 
führen, schon lm Dezember unter 
der Ägide der UNO aufgenom­
men werden können.

Mit ihrer Zustimmung zur Re­
solution 338 hätten die USA die 
Verpflichtung übernommen, die 
Forderung nach Erfüllung der 
Resolution 242 In all Ihren 
Aspekten zu unterstützen.

In Beantwortung von Fragen 
unterstrich Kissinger die große 
Bedeutung der Entspannung In 
den sowjetisch-amerikanischen 
Beziehungen für die Regelung 
des Nahost-Konflikts. Washington 
vertrete den Standpunkt, die Not­
wendigkeit der Entspannung sef 
entstanden, da die USA und die 
UdSSR als kernwaffenbesitzende 
Großmächte besondere Verant­
wortung für die Befreiung der 
Menschheit von der Gefahr einer 
nuklearen Katastrophe trügen.

Zu seiner China-Reise erklärte 
Kissinger, die Meldungen, die 
USA hätten während seines Chi­
na-Besuchs versucht, eine voll­
ständige Normalisierung der Be­
ziehungen mit diesem Lande 
durchzusetzen, „entsprec h e n 
der Wirklichkeit In keiner Wel­
se". Er erklärte, daß seine China- 
Reise zu einer Vereinbarung über 
die „Erweiterung der Funktionen 
der Verbindungsgruppen, die 
Fortsetzung der Austauschpro­
gramme, den Ausbau des Handels 
und des Prozesses der Konsulta­
tionen" geführt habe. Kissinger 
betonte In diesem Zusammen­
hang. In der Haltung der USA zu 
Taiwan habe sich „im Prinzip 
nichts geändert."

I

OTTAWA. Die gutnachbarlichen 
Beziehungen zwischen Kanada 
und der UdSSR seien ein Faktor, 
der nicht nur die Sicherheit, son­
dern auch die Unabhängigkeit Ka­
nadas stärkt, erklärte der General­
sekretär der Kommunistischen Par­
tei Kanadas, William Kashtan, in 
einem TASS-Gespräch.

Die Besuche des Vorsitzenden 
des Ministerrates der UdSSR, 
A. N. Kossygin, in Kanada und des 
Premierministers, Pierre Elliott

Trudeau in der Sowjetunion, fuhr 
er fort, hätten den Weg zur Aus­
weitung der Beziehungen zwischen 
beiden Ländern und zum Abschluß 
von Abkommen, insbesondere auf 
dem Gebiet der Wirtschaft sowie 
des kulturellen und wissenschaftli­
chen Austausches, geebnet.

Der Generalsekretär der KP Kana­
das stellte zugleich fest, daß in Kana­
da immer noch Anhänger des 
„kalten Krieges" am Werke seien, 
die die internationale Entspannung 
zu verhindern suchten.

Israel provoziert weiter
NEW YORK. (TASS). Israeli­

sche Truppen haben wiederholt Ar­
tilleriefeuer auf die ägyptischen 
Stellungen im Dislozierungsgebiet 
des finnischen und des schwedi­
schen Kontingents der UNO-Not- 
Standstruppe bei Suez und an an­
deren Punkten der Feuereinstel­
lungslinie eröffnet. Das melden die 
Patrouillen der Notstandstruppe 
und UNO-Beobachter.

Im syrisch-israelischen Sektor 
eröffneten israelische Truppen MG- 
Feuer in der Nähe des UNO-Beob- 
achtungspunktes Nummer 7.

Im libanesisch-israelischen Ab­
schnitt hätten israelische Truppen 
libanesisches Territorium im Raum 
des UNO-Beobachtungspunktes un­
ter MG-Beschuß genommen, mel­
den UNO-Beobachter. Israelische 
Kriegsflugzeuge hätten mehrmals

den Luftraum Libanons verletzt 
und die Gebiete Marjayoun, Saida, 
Nabatiye und Ben Jbeil überflogen.

Der ständige Vertreter Ägyp­
tens bei der UNO. Maghid, zählt 
in einem an UNO-Generalsekretär 
Dr. Kurt Waldheim gerichteten 
Schreiben die Aggressionsakte der 
israelischen Soldateska gegen 
/Ägypten zwischen 15. und 19. No­
vember auf. Der ägyptische Ver­
treter stellt fest, daß israelische 
Truppen in diesen Tagen mehrmals 
das Gebiet südlich von Mifishis 
und Adabaya und nördlich von 
Hod Eldars aus Geschützen und 
Maschinengewehren beschossen.

Der Brief des ägyptischen Ver­
treters ist als offizielles Dokument 
des Sicherheitsrates verbreitet wor­
den.

Kalkulationen
und Fehlschläge
der Pekinger Propaganda

T ASS-Kommentar.
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CHILE
Wochenendverse
® Von Rudi RIFF

(KasTAG)’

Die Welt durchlebt heute eine be­
deutsame Zeit, eine Zeit, da sich 
auf internationalem Gebiet große 
positive Wandlungen und die Ab­
kehr vom kalten Krieg zur Ent­
spannung vollziehen, eine Zeit, da 
in den internationalen Beziehungen 
die Prinzipien der friedlichen Koexi­
stenz der Staaten mit unterschiedli­
cher Gesellschaftsordnung weiter 
Fuß fassen.

Doch nicht allen gefällt die Mil­
derung des internationalen Klimas. 
Die Vertreter der aggressivsten im­
perialistischen Kreise, die an der 
Politik der Stärke festhalten, beun­
ruhigt sie. Schlecht getarnte Ge­
reiztheit löst sie in Peking aus. 
das — nach Lage der Dinge in Ab­
sprache mit diesen Kreisen — eine 
großangelegte Propagandakampag­
ne führt, die nachweisen soll, die 
nun begonnene Entspannung sei 
nichts anderes als hinterhältiger 
Betrug, mit dem sowjetische Welt­
herrschaftspläne verdeckt werden, 
wo doch die Welt-große Unordnung 
brauche, wie es auf dem jüngsten 
Parteitag der KP Chinas hieß.

In ihrem eigenen Land schüren 
die Maoisten schon seit langem 
eine regelrechte Kriegspsychose, 
wobei sie pausenlos ihre unsinnigen 
Geschichten von einem drohenden 
Angriff der Sowjetunion repetieren. 
Sic wollen mit diesen Märchen das 
chinesische Volk von seinen Schwie­
rigkeiten ablenken, „<ie Schraube 
anziehen“ und gleichzeitig Miß­
trauen, ja Haß gegen das Land der 
Oktoberrevolution säen.

Doch Pekins Propagandaakteure 
beschränken sich nicht auf die ideo­
logische Bearbeitung nur des chine­
sischen Volkes, sondern entfalten 
eifrige Tätigkeit, um auch die Völ­
ker anderer Länder mit einer „so­
wjetischen Bedrohung" zu beein-

drucken. Die chinesische Nachrich­
tenagentur Hsinhua verbreitete vor 
kurzem über ihre Auslandsdienstc 
einen Artikel, der behauptete, die 
UdSSR „betrachtet Europa als stra­
tegischen Mittelpunkt im Kampf 
um die Weltherrschaft“.

Die Maoisten — für ein anderes 
Publikum eine andere Platte — 
„vergassen“ bei dieser Gelegenheit 
die eigenen Erdichtungen von einer 
Konzentration der Hauptkräfte der 
Sowjetarmee an der Chinesischen 
Grenze, Sie machten sich daran, 
die westeuropäischen Länder damit 
zu beeindrucken, daß — so ihre 
Worte — die UdSSR so gut wie al­
le ihre Truppen an den europä­
ischen Grenzen konzentriert habe.

Allerdings, die Welt hat schon 
vor langem aufgehört, die Wort- 
jongliererei der Pekinger Propagan­
damacher zu bestaunen, die je nach 
dem, an wen sie appellieren, das 
Schwergewicht des „sowjetischen 
Drucks“ auf ihre eigenen Grenzen, 
den Nahen Osten, den Indischeh 
Ozean, die westliche Hemisphäre 
und — wie in diesem Fall — auf 
Europa verlagern.

Dieses chinesische Interesse für 
Europa ist selbstverständlich kein 
Zufall: Peking , ist darauf aus, die 
Atmosphäre in Europa zu einer 
Zeit zu vergiften, da die gesamteu­
ropäische Konferenz über Sicherheit 
und Zusammenarbeit tagt die prak­
tische Fragen der Herstellung all­
seitig vorteilhafter freundschaftli­
cher Beziehung zwischen allen 
Staaten des Kontinents erörtert und 
das Ziel setzt, das politische Klima 
in Europa weiter zp verbessern. 
Schon jetzt kann man sagen, daß 
die neuen Machenschaften der mao­
istischen Propaganda zur Erfolg­
losigkeit verdammt sind — wie die 
früheren.



• KULTUR UND KUNST#

X

Kulturzentrum der Stadt Besucht uns doch öfter!

Durch den Musiksaal Im Zellnogradcr Büro für gute Dienste 
klingen von früh bis spät die Töne verschiedener Musikinstrumen­
te. Musikliebhaber, alt wie Jung, können dort bei Fachlehrern 
Musik erlernen. Valeri Zimmermann, Schüler der 8. Klasse der 
10. Schule lernt Bajansplelen bei dem Pädagogen Gennadi Papuschln, 
der sich um seinen Schüler stets sehr bemüht.

UNSER BILD: Valeri Zimmermann übt.
Foto: Fr. Borel

Der Name verpflichtet
Ostrowskls feiern. In der Stadtbi­
bllothek rüstet man zu diesem 
Jubiläum, Indem man die Werke 
des Schriftstellers propagiert, 
über sein Leben und Schaffen 
berichtet. Es werden Leserkonfe­
renzen veranstaltet. So wurde un­
längst eine Leserkonferenz mit 
den Schülern der 5. Klassen 
durchgeführt. Besonders enge 
Verbindungen bestehen zwischen 
der Bibliothek und der 22. Mit­
telschule. Gemeinsam werden 
verschiedene Maßnahmen alisge 
arbeltet. Die Bibliothekmitarbei­
ter machen eine Ausstellung der 
entsprechenden Literatur, damit 
den Schülern die Vorbereitung 
leichter fallt.

„Allein der Name, den unsere 
Bibliothek führt, verpflichtet uns, 
die heranwachsende Generation 
an den revolutionären Kampf­
und Arbeitstraditionen zu erzie­
hen", sagte während einer Aus- 

Lr'.'.rr'“ dieser Bi­
bliothek A. Kirsanowa.

Die Uralsker Stadtbibllothek 
führt den Namen des Schriftstel­
lers und revolutionären Kämpfers 
Nikolai Ostrowski. Vor kurzem 
organisierten die Mitarbeiter der 
Bibliothek ein mündliches Jour­
nal ..Helden der Tat und des 
Schicksals". Eine der Selten die­
ses Journals Ist betitelt: ..Die 
Frontschwester von Pawka Kor­
tschagin" Hier wurde über den 
Helden der Sowjetunion. Teilneh­
mer des Großen Vaterländischen 
Krieges Sinaida Tusnolobowa- 
Martschenko erzählt. Während 
des Krieges verlor sie beide Ar­
me und Beine, doch die Liebe 
und Lust zum Leben halfen Ihr, 
dieses große Unglück zu ver­
schmerzen. Gegenwärtig wohnt 
Sinaida Michallowna In der belo­
russischen Stadt Polotzk. Auch 
jetzt noch führt sie eine große 
gesellschaftliche Arbeit. In der 
Bibliothek wird sorgfältig ihr Fo- 
to aufbewahrt, daß sie für die Le- ' spräche die Leiterin 
ser Schickte. ■

1974 wird das ganze Sowjet­
volk den 70. Geburtstag N. (Fr.)

Der Karagandai r Kulturpalast der Bergarbei­
ter i-t eine führende Kulluranitalt der Stadl 
und des Gebiets An d»n zwölf Zirkeln für Lai­
enkunst nehmen hier mehr als 800 Arbeiter, 
Studenten, Fachleute teil. Man hat einen Kluh 
der Arbeitaveterauen gegründet. Es gibt ein 
Filmstudio, ein Studio für bildende Künste, ein 
musikalisches Studio, Unlängst wurden der ka­
sachische Chor, das kasachische Vokal- und ln- 
strumcntalcnscinblc und der literarische Klub 
„Aftys“ gegründet.

Vier führenden schöpferischen Kollektiven 
des Kumpelpalasles hat man den Ehrentitel 
Volkskunstkollekliv verliehen. Das älteste dieser 
Kollektive ist das Volkstheater für Ballett, das 
die Verdiente Künstlerin der Kasachischen SSR. 
W. F. Ipatowa schon mehr als 20 Jahre leitet. 
Populär sind auch das dramatische Volkslheater,

s Tahz- und Gesangenaemble
....... Diese Kollektive kommen mit' 

ihren Darbietungen oft In die Betriebe, Sowcho­
se und Bauvorhaben des Gebiets.

In den Volksthealern de- Kumpelpalasles hat 
die neue Saison be gonnen. Darüber erzählt der 
künstlerische Leiter des dramatischen Thealers, 
der Verdiente Künstler der Kasachischen SSR, 
W. F. Kornijenko:

„In unserem schöpferischen Vorrat gibt es et­
wa 10 Arbeiten. Darunter die Komödie „Das 
fremde Kind". „Das Mädchen von.der Nadesh- 
da-Straße“ — über die Jungen Bauarbeiter, „Der 
Kristallschlüssel" — über die Grenzsoldaten. 
Unsere Erstaufführungen sind „Auf der Suche 
nach Freude", „Der Tag der offenen Türen".

W. ALJAPIN 
(KasTAG)

Zirkus uhd "da-der._.___
der Bergarbeiter

Es war am 14. Novem­
ber. An diesem Abend eil­
ten In unserem Dorfe Po- 
kornoje alt und jung zum 
Kulturhaus. Lange vor 
Beginn des angesagten 
Konzerts des sowjetdeut­
schen Estradenensembles 
..Freundschaft" waren al­
le Plltze im geräumigen 
Saal besetzt.

Einen guten Eindruck 
auf die Zuschauer mach­
ten schon die ersten Mu­
sikstücke. aufgeführt von 
der Instrumentalgruppe

unter Leitung von Arkadl 
PlamenewskT. Lachsalven 
rief Herbert Leicht, der 
künstlerische Leiter des 
Ensembles, mit seinen 
volkstümlichen Schwän­
ken und Humoresken her­
vor, die 
vorlrug.
Schrimpf, die Ansagerin, 
versteht es, mit Volkshu­
mor die Zuschauer zi/ 
erheitern. Reichlichen 
Beifall ernteten die Solo­
sänger Erik Schulz, Ma-

er wunderbar 
Auch Lilli

rla Penner und Olga 
Glesbrecht.

Auch die Tänäe, aufge­
führt von Erwin Penner 
und Minna Kauz, waren 
VoHutümlkh, 
wurden von 
schauern sehr ’ 
genommen.

Der Abend 
gut. und wir 
wünschen nur, ---- —
das Ensemble öfter besu­
chen möge.

war sehr 
Dörfler 

daß uns

L. RUF 
Gebiet Karaganda

Filmbesprechung
XVII. Berliner
Festtage 1973 Variationen

Wer über den Verlauf der d’cs- 
jährigen Berliner Festtage berich­
tet, gerät in arge Bedrängnis. 
Immerhin waren es mehr als 250 
Veranstaltungen, von denen zu 
berichten wäre. Die Festtage zähl­
ten 167 000 Besucher — das ent- 

I spricht der Einwohnerzahl einer 
durchschnittlichen DDR-Großstadt. 
Es ist deshalb keine Übertrei­
bung, von einem „Volksfest des 
Theaters und der Musik" zu spre' 
eben Es gab fast kein Berliner 
Theater, das sich nicht mit einer 
Ur- oder DDR-Erstaufführung am 
Festtagsprogramm beteiligt hätte. 
Insgesamt wurden zehn Stücke 
erstmals hier gespielt. Namhafte 
DDR-Dramatiker präsentierten dem 
Publikum neue Werke, so zum Bei­
spiel Helmut Baierl das szenische 
Poem „Stolz auf 18 Stunden" und 
Peter Hacks die historische Komö­
die „Margarete von Ais". Beson­
dere Aufmerksamkeit fand bei den 
Zuschauern eine Uraufführung im 
Berliner Ensemble. Es handelt sich 
um eine interessante und teilwei­
se' recht eigenwillige dramatische 
Adaption von Fjodor Gladkows 
weltberühmtem Roman „Zement", 
die Heiner Müller für das Brecht- 
Ensemble schrieb. Der Charakter 
der Berliner Festtage als Lei­
stungsschau der DDR-Bühnen 
wurde auch durch die Tatsache 
unterstrichen, daß zehn Ensembles 
aus den Bezirkshauptstädten mit 
ihren interessantesten Inszenierun­
gen an der Spree gastierten.
. Noch charakteristischer für den 
Verlauf der diesjährigen Festtage 
war freilich der Umstand, daß die 
ökonomische Integration der Län­
der der sozialistischen Staatenge- 
meinsenaft immer deutlichere Spu­
ren auch im Bereich der künstleri­
schen Produktion, des Austauschs 
ästhetischer Erfahrungen zeitigt. 
Nie zuvor waren so viele Ensem­
bles aus den sozialistischen Bru­
derländern zu den Festtagen des 
Theaters und der Musik in die 
DDR-Hauptstadt gekommen. Dabei

dominierte der Programmanteil 
der bulgarischen Künstler, denn 
in der fraglichen Zeit fanden in 
der ganzen DDR die Tage der bul­
garischen Dramatik statt. Viel 
umjubelt wurde das Nationalthea­
ter „Iwan Wasow“ aus Sofia, das 
die Schauspiele „Kampfpause in 
Arco Iris" von Dimiter Dimow und 
die „Schwiegermutter“ von Anton 
Straschimirow zeigte.

Ausgesprochene Festivalattrak­
tionen waren auch die Gastspiele 
des Moskauer Puppentheaters un­
ter Leitung von Prof. Sergej Ob 
raszow und drei Theaterensembles 
aus der CSSR. Das Prager Thea­
ter am Geländer ist in Berlin von 
früheren Visiten in, bester Erinne­
rung. Neu hingegen ist die Be­
kanntschaft mit dem Ballett des 
Staatstheaters Brno und mit dem 
Theater von Gottwaldow gewesen. 
Die Gottwaldower Schauspieler 
zeigten ihre Inszenierung von 
Brechts „Mann ist Mann", und sie 
feiertet, vor dem brechtkundigen 
Publikum einen Triumph, der vor 
allem auf die chaplineske Auffas­
sung der Hauptfigur gegründet 
war, in der Antonin Navratil bril­
lierte.

Erfreulich ist auch zu beobach­
ten, daß die Berliner Festtage im- 
ner mehr die Möglichkeiten des 
intimen Theaters für sich entdek- 
ken. Hier war die thematische Ska­
la besonders breit. Sie reichte vom 
Morgenstern-Abend der Volksbüh­
ne am Luxemburgplatz über die 
kammerdramatische Szenenmonta­
ge „Schuld sind Lysistrata und 
/Tugust Bebel", dargeboten von ei­
nem sehr leistungsfähigen Berli­
ner Arbeitertheater, bis zur bulga­
rischen Lyrik-Estrade des Berliner 
minimax-Theaters. Auffallend auch, 
daß gerade diese Veranstaltungen 
beim Publikum besonders gefragt 
waren, so daß man einige von ih­
nen — zum Beispiel das Konzert 
der tschechpslowakischen Chanso­
nette Hana Hegerova — in große 
Theatersäle verlegen mußte.

Die XVII. Berliner Festtage 
fanden nur wenige Wochen nach 
den X. Weltfcstspielen statt, und 
es ist daher kein Wunder, daß die 
unvergeßliche Atmosphäre dieses 
Ereignisses auf die Festtage gleich­
sam übersprang. Zahlreiche Volks- 
kunstcnsembles zeigten auf dem 
Alexanderplatz noch einmal ihre 
Festivalprogramme; die besten 
Laienkabaretts der Hauptstadt pro­
duzierten sich in der „Distel“, der 
traditionsreichen Kleinkunstbühne 
in der Friedrichstraße: und noch 
einma1 flammte die Begeisterung 
auf, mit der in den Augusttagen 
die Delegation des fortschrittlichen 
Chile emplangen wurde, als näm­
lich im Appllo-Saal der Linden- 
Oper Ncrudas ..Ode an das Atom" 
in der Vertonung des jungen 
Dresdener Komponisten Johannes 
Winkler uraufgeführt wurde.

Die Mitwirkenden des diesjähri­
gen Festtagsprogramms kamen 
aus insgesamt zwölf Ländern. Un­
bedingt erwähnt werden sollen 
noch die französische Chansonette 
Catherine Sauvage und Earl Ro­
binson. der sich dem Berliner Pu­
blikum als Sänger. Pianist, Gitar­
rist und Dirigent verstellte, ins­
gesamt ein positives Gesamturteil 
dieses Theater- und Musikfestivals, 
das Antoni Lewek, Papfessor für 
Schauspielkunst an der Hoch­
schule für Film, Fernsehen und 
Theater in Lodz, mit den Worten 
resümierte: „Meine Eindrücke (von 
den Berliner Festtagen &ind die 
allerbesten, vor allem vom regen 
Theaterleben. Es gibt hier sehr 
viele ausgezeichnete junge Schau­
spieler, hochbegabte Bühnenbildner 
und wunderbare moderne Insze­
nierungen,"

zu Themen

G. FEUSTEL

Panorama/DDR

Um das eigene Wort zu sprechen
Sein Großvater und Urgroß­

vater waren Nomaden und 
Viehzüchter, der Vater — Lehrer 
in einem entlegenen burjatischen 
Dorf, end er selbst. Lchassaran 
Linchowoin. wurde Sänger. Volks­
künstler der Sowjetunion.

Um ihn singen zu hören, kom­
men die Leute mit dem Flugzeug 
nach Ulan-Ude aus Jrkutsk, Tschi­
ta, Krasnojarsk. Jakutsk. Man be­
hauptet, seine Stimme sei breit 
wie die Aginsker Steppen und rein 
'wie das Wasser des Baikal. Das 
saßt man jetzt, da der Künstler 
berühmt ist. Doch gab es eine 
Zeit, an die sich Linchowoin nicht 
ohne Lächeln erinnert.

1942 als Lchassaran in Ulan-Ude 
im Kobperaiivtechnikum studierte, 
riet man dem aktiven Laienkünst­
ler, in das örtliche Theater für 
Oper und Ballett zu gehen. Er 
nahm sich ein Herz, kam ins Thea­
ter und bat den Regisseur, daß 
dieser ihn anhören möge... Später 
erzählte man, daß in den neben­
anliegenden Räumen die Proben 
eingestellt wurden. Der Gesang 
des jungen Burjaten füllte das 
ganze Theater, brach sich durch 
die offenen Fenster Bahn. Auf der 
Straße blieben die Passanten ste­
hen und lauschten dieser mächti­
gen Stimme.

Er gefiel dem Regisseur. Man 
gratulierte dem jungen Künstler. 
Er wurde in das Theater aufgcnoni- 
rnen. Es vergingen einige Monate 
und Linchowoin sang seine erste 
Partie in der Oper „Die Nymphe" 
von Dargomyshski. Seine Rolle war 
keine wesentliche — er sang nur 
einen Satz. Doch von Afführung zu 
Aufführung wurden die Rollep ver­
antwortlicher. Seine Meisterschaft 
wuchs. Er sang immer besser, üb­
te sogar nachts, und am Morgen 
kam er früher als alle anderen ins 
Theater. Niemand staunte, als 
Linchowoin 1947 die Lieder seines 
Volkes nach Prag zum I. 
Weltfestival der Jugend und Stu­
denten brachte und die Jugendli­
chen der ganzen Welt mit seiner 
Kunst bekannt wurden. Drei Jahre 
später vertrat der Sänger wieder 
die Kunst Burjatiens, diesmal aul 
den HL Weltfestspielen In Berlin.

Einmal zeigte man dem Sänger 
dort nach dem Konzert eine Säule,

die noch die Spuren der Kugeln 
aus Maschinenpistolen — aus der 
Zeit des Großen Vaterländischen 
Krieges — trug. Da konnte man 
eine eingekratzte Inschrift lesen: 
„Badma Soriktujew. Burjatien. 
1945".

„Ist das Ihr Landsmann?' frag­
te der Dolmetscher.

„Ja.“
„Die Journalisten interessiert, 

was Sie daifiber denken."
„Badma brachte die Freiheit 

nach Berlin, ich — die Lieder. Ich 
glaube, wir beide haben ein gutqs 
Werk getan...“

Seclisundzwanzigjâlirig betrat 
Lcliassaran Linchowoin 
erstenmal die Bühne des 
schoitlieaters. Dekade
burjatischen in
offenbarte dem breiten ________
einen neuen Opernsänger. Man lud 
ihn ein, auf der berühmten Bühne die 
Partie des Müllers aus der „Nym­
phe" zu singen. Damals schrieb der 
Regisseur des Bolschoithcaters Bo­
ris Pokrowski, der Linchowoin für 
die Aufführung in die Künstler­
gruppe aufgenommen hatte: „Das 
Temperament und die große künst­
lerische Ausdruckskraft auf der 
Bühne machen einen starken Ein­
druck. Linchcwoin ist ein erfahre­
ner Künstler. Er singt ergreifend, 
zwingt die Zuschauer an die 
malische Macht der Musik 
Komponisten zu glauben..."

Die Moskauer begrüßten 
jungen Opernsänger nach der 
Stellung stehend. Er wurde aner­
kannt. Der Weg in das Bol- 
schoitheater stand ihm offen.

Und doch fuhr der Künstler 
nach Burjatien zurück. Das war 
1954, nach der Absolvierung des 
Moskauer Konservatoriums. Auf 
die Frage seiner Freunde antworte­
te er:

„Hätte ich in .Moskau bleiben 
dürfen? Wahrscheinlich. Doch es 
gibt ein Gefühl, das stärker ist. als 
der Ehrgeiz. Eben das hat mich in 
die Heimat geführt..."

In den Jahren seiner Tätigkeit 
in der Burjatischen Oper sang 
Linchowoin die Partien Iwan Sus­
sanins in der gleichnamigen Oper 
von Glinka, Sobakins in der 
„Zorenbraut". Gremins in „Eugen 
Onegin", Kontschaks im „Fürst 
Igor“, Kaspers in der „Zauberflö­
te" von Weber u. a.

zum 
Boi- 
der 

Moskau 
Publikum

dra- 
des

den 
Vor-

1962, als man Lchassaran Lin­
chowoin zum Deputierten des 
Obersten Sowjets der UdSSR 
gewählt hatte, bemerkte ein Gast 
aus dem Ausland:

„Das ist sehr symbolisch: ein 
Aristokrat der großen Kunst ist. 
Deputierter des sowjetischen Par­
laments."

„Wieso Aristokrat?“ wunderte 
sich der Sänger. „In der Kunst ist 
es wie im Ackerbau: je tiefer man 
pflügt, desto Höher ist der Ernte­
ertrag. Ich bin ein Ackersmann, 
und mein gutes Feld verlangt an­
gestrengte Arbeit."

Er kokettierte nicht. Es war die 
reine Wahrheit. Linchowoin be­
geisterte sich nie für das Kopieren, 
deshalb machte ihm Jede Partie 
viel zu schaffen. Der Künstler ar­
beitete sehr angestrengt, um das 
Recht zu haben, sein Wort in der 
Kunst zu sprechen.

So kam sein Kontschak zustande 
Für viele Sänger galt seinerzeit 
Baß, der berühmte Solist 
Theaters, als Maßslab in 
Darbietung dieser Rolle. Das 
ein großer Meister. Und
zahlreichen Nachfolger in dieser 
Partie klügelten nicht. Sie lebten 
sich einfach in die fertige Gestalt 
ein, waren ganz mit der großarti­
gen schöpferischen Schablone zu­
frieden. Doch Lchassaran war unter 
den freien Dshigiten aufgewach 
sen. Kontschak stand ihm näher 
und war ihm verständlicher.

...Ulan-Ude, Pobeda-Prospekt, 46. 
Hierher kommen aus vielen Städ­
ten unseres Landes sowie aus dem 
Ausland zahlreiche Briefe. Hierher 
kommen Lchassarans Gäste, übri­
gens. sollte man diese Anschrift 
mal vergessen, so ist das nicht 
schlimm Jeder Burjate, dem man 
diesen Namen nennt, wird mit 
einem freundlichen Lächeln reagie­
ren. Der Name wird wie eine Pa 
role die Türen für gute Beziehun­
gen öffnen, die Schranken der 
Sprache aufheben. Jeder Einwoh­
ner in Ulan-Ude vJird Ihnen zei­
gen, wo der Volkskünstler der 
UdSSR, der Sänger Burjatiens 
Lchassaran Linchowoin, wohnt.
/

des 
der 

war 
die

S. OSTROUMOW, 
(.. MONTSCHINSKI

(APN)

Eine der besten Aktivistinnen der Laienkunst des Sowchos „Aki 
mowskl", Rayon Atbassar, Gebiet Zellnograd, ist die aufgeweckte 
Komsomolzin Tamara Bohn. Sie hat eine gute Stimme und singt lm 
Chor. Aber Tamara rezitiert auch gern Gedichte und Kurzgeschlch 
ten. Wenn «le auf der Klubbühne erscheint, ist die Aufmerksamkeit 
uller Zuschauer auf sie gerichtet.

UNSER BILD: Tamara Bohn erzählt eine Kurzgeschichte wäh 
rend einer Abendveranstaltung.

Foto: G. Mühlberger

Für Musikfreunde
Im Aktjubinsker Kulturhaus 

der Eisenbahner funktioniert seit 
mehreren Jahren ein musikali­
scher Salon. In dieser Zelt wur­
den hier etwa 150 thematische 
Musikabende veranstaltet. Die 
Zuhörer des Salons sind Arbeiter 
der Industriebetriebe, des Eisen­
bahntransports, Studenten, Leh- ‘ 
rer, Arzte und Rentner. Sie ver-

sammeln sich hier, um Vorträge 
über das Leben und Schaffen 
hervorragender Komponisten und 
deren Werke In Tonbandaufnah 
/nen anzuhören. Die Zahl der Mu­
sikfreunde wächst mit Jedem 
Abend.

I. GONTSCHAROW 
Aktjublnsk

Laienkünstler-Satiriker
Uber die Leistungen der Be­

legschaft des Titan- und Magne- 
slumkomblnats lm dritten, ent­
scheidenden Planjahr, Uber die 
Bestarbeiter des Betriebs — den 
Meister der Jugendbrigade Sta­
nislaw Jaschkln, der mit dem 
Wimpel des ZK des Komsomol 
ausgezeichnet wurde. Ober den 
Dreher Nikolai Schtscherbakow 
und viele andere — erzählen die 
Laienkünstler des Kulturhauses 
des Kombinats in Ihrer Übersicht

in Versen — einer markanten 
Chronik der Arbeitstaten des Be 
trlebs. Doch nicht nur der Fort­
schritt In der Produktion Ist das 
Thema ihrer künstlerischen Dar­
bietungen. Die Mängel In der Ar­
beitsorganisation und In der 
Dienstleistungssphäre wer den 
scharf angegriffen und mit Hilfe 
der Satire aufgedeckt.

W. LUKASCHOW 
Gebiet Ostkasacbstan

Unsere Filmkunst hatte es mit 
den Werken der klassischen Lite­
ratur wiederholt zu tun. Man erin­
nere sich nur daran, wann Scholo­
chows unübertrefflicher Roman 
„Der stille Don“ oder Tolstois .De­
lila" zum erstenmal verfilmt wur­
den, wann die Filme „Krieg und 
Frieden ", „Pawel Kortschagin“ aul 
die Leinwand kamen. Der Tonfilm 
steckte in Kinderschuhen, die Auf­
nahmetechnik war recht unvollkom­
men. Es mag auch an manchem an­
deren gemangelt haben. Deshalb 
wenden sich die Filmschaffenden 
wieder diesen Werken zu, um den 
Zuschauern die Grundidee'und das 
Schaffen der Schriftsteller in vol­
lem Maß und in ganzer Größe 
klarzulegen. Inwiefern diese Wie­
derholungen berechtigt sind, spricht 
der Erfolg der Filme „Krieg und 
Frieden“. „Der stille Don“. Un­
längst hat man zum Jahrestag der 
Großen Sozialistischen Oktoberre­
volution den aus mehreren Folgen 
bestehenden Fernsehfilm „Wie der 
Stahl gehärtet wurde" vorgeführt.

Diese (auch sehr viele andere) 
Werke der Filmkunst sind sehr in­
teressant und gründlich. Von dem 
ungestümen Talent Nikolai Ostrow­
skis wurden wir alle schon in den 
Jugendjahren mitgerissen, den 
Monolog des legendären Kortscha­
gin kennt man auswendig, doch 
offenbart der Film etwas Neues, 
das noch ergreifender ist, als man 
sich vorgestellt hatte. Das Talent 
der Künstler, die diesen Streifen, 
angefangen beim Drehbuch, ge­
schaffen haben, hilft Oslrowski 
gründlicher zu erfassen. Warum? 
Anscheinend ergibt die Multiplikati­
on von Talent mit Talent die zwei- 1 
te Potenz des Talents.

Oder nehmen w ir die Filme „Mu­
slima“ der Schrifstellerin Altyn- 
schasch Dshaganowa aus Alma-Ata, 
„Siebzehn Augenblicke des Früh­
lings“ von Julian Semjonow. Man 
kann sogar nicht gleich sagen, ob 
das Buch selbst oder der Film grö­
ßeren Eindruck machen. Möglich, 
daß es hier auch an den persönli­
chen Anlagen der Filmschaffenden 
liegt. Jedenfalls haben wir es nicht 
mit einem Nebeneinanderbestehen 
von Roman und Film zu tun, son­
dern mit einem Film-Werk, das das 
andere, das literarische ergänzt.

In den letzten Jahren (im Zu­
sammenhang mit der stürmischen 
Entwicklung des Fernsehens) wur­
den die literarischen Werke fast 
zur „Hauptspeise" der Produktion 
von Fernsehspielfilmen.' „Die 
Schatten verschwinden am Mittag" 
oder zum Beispiel „Ingenieur Pron- 
tschatow", „Der allerletzte Tag" 
usw. Diese Werke fanden bei den 
Zuschauern Anklang und wurden 
auch von den Kritikern positiv ein­
geschätzt. Wofür? Nun immer das­
selbe: die Filme zeigen etwas Neu­
es, das, was die eigene Einbil­
dungskraft nicht bis zu Ende brin­
gen konnte und dank dem Talent 
der Schauspieler klar dargcstellt 
wurde.

Etwas Neues, aber nicht etwas 
anderes.

Niemand könnte gerade den Ro­
man „Krieg und Frieden" besser 
schreiben, als ihn Lew Tolstoi 
selbst geschrieben hat. Niemals und 
niemandem wird es einfallcn, Pierre 
Besuchow Charakterzüge von Bo­
naparte zu verleihen.

Doch „besser" als Alexej Tolstoi, 
„besser" als Muchtar Auesow 
schreibt man schon... Leideri

Das Studio „Kasachfilm" 
beispielsweise unlängst einen neu­
en Fi!—. r'- —1
ge" — 1 
Muchtar 
(„Der f, 
jenigen, ----------- ---------  ------- ....
sen haben, behandeln wir ganz 
kurz die „Geschichte der Frage".

Die Erzählung hat Auesow 1929 
geschrieben. Dem kleinen Karmasch 
schenkte man einen jungen WoK. 
Er zog ihn groß. Wie man im Vol­
ke sagt, zieht es den Wolf dennoch 
immer in den Wald. Der erwachse­
ne Wolf Kok-Serek verließ seinen 
Herrn und kehrte zur üblichen Le­
bensweise zurück. Er wurde Füh­
rer eines Rudels, das durch außer­
gewöhnliche Frechheit und Arglist 
zum Schrecken der Gegend wurde.. 
Die Begegnung Kurmaschs mit 
Kok-Serek endet tragisch: Wölfe 
kennen keine Dankbarkeit... Die 
Menschen erklären dem grauen 
Räuber den Krieg. Der Jäger Chas­
san tötet den Wolf.

hat 
spielswcise unlängst einen neu- 
Film gedreht — „Der Grimml- 

nach der Erzählung von 
ar Auesow „Kok-Screk" 
grimmige Graue"). Für die- 

n, die das Werk nicht gele-

Kompetente Kritiker schrieben 
über dieses Werk von Auesow: 
„D$s Thema... ist sehr einfach. Es 
ist die Geschichte eines jungen 
Wolfes, der unter Menschen kam. 
Der Autor schildert das Benehmen 
des Raubtiers, seine Überfälle auf 
die Herden der umliegenden Aule 
wunderbar interessant. Die Ereig­
nisse spielen sich' im Hintergrund 
der malerischen Natur ab, die die 
Feder des Autors vor unseren Au­
gen lebendig werden läßt."

Erinnern Sie sich an die berühm­
ten Tiergeschichten von Jack Lon- , 
dort? In der Ausdruckskraft und ■ 
packenden Schilderung kommt 
„Kok-Serek“ diesen gleich. Wirk­
lich „ist die Erzählung eines der 
besten Werke des Schriftstellers".

Und was haben die Drehbuchau­
toren Michalkow-Kontschalowski 
und Tropinin mit diesem Werk 
Auesows gemacht? Im Film erschei­
nen Helden (beispielsweise der ge­
wisse „Onkel Achangul"). die der 
Autor des „Kok-Serek“ überhaupt 
nicht erwähnt. Das Sujet hat man 
auf den Kopf gestellt. lm Film 
5ibt es Handlungen die nichts mit 
er Schilderung Auesows gemein 

haben. Der gewöhnliche Jäger 
Chassan wird von den Filmautoren 
in einen Illegalen umgewandelt, 
und zwischen den Hirten und Bais 
finden Kämpfe statt, über die Aue­
sow in der Erzählung auch nicht 
geschrieben hat. Man muß es erra­
ten, daß die Drehbuchautoren sich 
den Klassenkampf der Vorrevolu- 
lionszeit, in den kasachischen Step­
pen so vorstellten, in dem sie die 
Schilderungen von Auesow durch 
ihre eigene Phantasie ersetzen. Da­
bei zwingen sie dem Schriftsteller 
ihre eigenen Vorstellungen auf und 
wiederholen mehrmals das, was 
man schon längst als Schablone be­
zeichnet. Nach Michalkow-Kon- 
tsclulowski und Tropinin hat es 
den Anschein, als könne der spon­
tane Protest der Kasachen gegen 
die damals in der Steppe herrschen-- 
dc Ordnung nur auf Räubermanier 
zum Ausdruck kommen.

Was ist in dem Film von -Aue- 
sow geblieben?

Oder mit anderen Worten, das, 
was ein anderer Drehbuchautor — 
S. Potegalow — von Alexej Tol­
stoi übriggelassen hat, als er es 
übernahm, den Roman „Geheimnis­
volle Strahlen" (Giperboloid Inshe- 
ncra Garina) zu verfilmen.

Die Premiere des Films (and un­
längst statt, und er wurde auch 
„nach den Motiven“ eines Romans 
für das Fernsehen gedreht Hier 
bleibt es ganz und gar ein Geheim­
nis, wer was ist und was es bedeu­
tet. Den tiefschürfend psychologi­
schen, weisen Roman des Klassikers 
der russischen und sowjetischen Li­
teratur hat man in einen Gangster­
schlager umgewandelt. Es wurde 
wirklich alles zugrunde gerichtet, 
was nur zu vernichten war. Selbst 
das Ende, der Untergang Garins, 
wird zu einem Zufall und nichts 
weiter, obwohl es bei Tolstoi ganz 
anders ist: der aggressive Aben­
teurer ist In seinem ganzen Wesen 
dem Untergang geweiht, und zwar 
gerade dann, als er sein Ziel er­
reicht. kommt das Ende. Er hat es 
eigentlich selbst herau (beschworen, 
übrigens ist ja der Inhalt des Ro­
mans allgemein bekannt

In der Kritik wird das Spezifi­
sche des Films als Genre der 
Kunst weitgehend erörtert, über die 
Schwierigkeiten der Verfilmung von 
literarischen Werken wird viel ge­
sprochen. Das ist alles schön. Doch 
sonderbare Seltsamkeitl Der Um­
fang der Romane „Krieg und Frie­
den', „Der stille Don" ist bedeu­
tend größer, auch ist er viel kom­
plizierter aufgebaut. Doch auf der 
Leinwand nehmen
Zeit in Anspruchs, wie das Werk 
von S. Potegalow. Nur ein Unter-’ 
schied besteht: in den ersten bei­
den Werken ist Scholochow ein 
Scholochow und Tolstoi ein Tolstoi 
geblieben

übrigens, ich glaube, man sollte 
vielleicht nicht über das Spezifi­
sche des Genres sprechen, sondern 
mehr über die Art und Weise ein 
Drehbuch zu schreiben. Heutzutage 
scheint, das tine gar zu leichte Sa 
ehe geworden zu sein. Und wie ist 
die Meinung des lesers’

I

sie ebensoviel

R WANDERER

Alma-Ata

Seite 2 • • FREUNDSCHAFT •. • 24. November 1973



David Löwen — 85 Jahre alt

Ein 
tatenreiches 
Leben

Unter den sowjetdeutschen Dichtern ist David 
Löwen der älteste. Die „Freundschaft'-Leser wur­
den mit seinem Schallen Jedoch erst vor einigen 
Jahren naher bekannt.

David Löwen erblickte am 26. November 1888 
In der Ukraine lm Dorf Steinau, unweit der Stadt 
Nikopol am Dnepr, in einer kinderreichen Arm- 
bauernfamllle das Licht der Welt. Die Eltern führ­
ten auf Pachtland eine kleine Wirtschaft, die ih­
nen sehr wenig elnbf-achte. ..Und ehe noch das Jahr 
verstrich, war schon die Ernte restlos weg", sagt 
David Löwen, sich an seine freudenlose Kindheit 
erinnernd. Wie die meisten Armbauern, geriet 
auch die Familie Löwen In Schulden. Dazu kamen 
noch die Zinsen, die mit Jedem Jahr wuchsen. Da 
mußten die elf Geschwister von klein auf zur Ar­
beit angehalten werden und zum Unterhalt der 
Familie ihr Scherflein beitragen. Trotz der großen 
materiellen Schwierigkeiten war der Vater bemüht, 
den Kindern Bildung zu geben. Dank seinen guten 
Lernerfolgen wurden David Löwen von der Inter­
natsschule an Stipendien zur Verfügung gestellt.

Nach Absolvierung 1914 eines zweijährigen 
Lehrgangs am Pädagogischen Institut in Peters­
burg arbeitete David Löwen eine kurze Zelt als 
Lehrer der Zentralschule in Osterwick (Pawlowka), 
Rayon Chortltza. Kreis Saporoshje. Als der erste 
Weltkrieg ausbrach, wurde er In die Armee ein­
gezogen wo er als Sanitäter mitmachte. 1921 be­
endete David Löwen das Studium an einer land­
wirtschaftlichen Hochschule, wurde Agronom und 
^Zootechniker. Eine Zeltlang war er als wissen­
schaftlicher Mitarbeiter der Südkasachstaner Ver­
suchsstation an der Verbesserung des Milchviehs 
tätig. Dieser Frage hat er eine ganze Reihe wis­
senschaftlicher Arbeiten gewidmet.

Wie Immer er auch mit Arbeit belastet war. 
fand er doch Zeit für die Laienkunst. Der von 
Ihm geleitete Chor brauchte nie vor leeren Plat­
zen aufzutreten, well er dem Zuhörer das bot, wor­
auf er wartete.

Seit 1959 Ist David Löwen Altersrentner und 
wohnt lm Dorf Wannowka. Gebiet Tschlmkent. 
Aber auch In seinem Rentenalter trennte er sich 
nicht vom Lied. Und wenn er sich heute In sei­
nem hohen Alter manchmal unpäßlich fühlt und 
nicht mit und dabei sein kann, dichtet er:

..Treu blieb mir das Lied
Wie es war.
Und holt uns das Schicksal 
Doch ein mit der Zelt, 
Dann treten wir ab
Wie ein Paar."

(„Mit dem Lied durchs Leben")

Gedichte schreibt David Löwen seit 1927. Doch 
aktiv befaßte er sieb mit der Dichtkunst erst nach 
1960. Er Ist vor allem Lyriker. Seine reichen Le­
benserfahrungen ermöglichen es ihm sowohl den 
Jungen als auch den Alten wie aus dem Herzen 
zu sprechen. Diese nüchterne Wahrheit seiner Ver­
se Ist es. was den Leser mltrelßt. David Löwens große 
Liebe zum Leben fühlen wir In allen seinen Schöp­
fungen. Und obwohl sich in seine Gedichte der 
letzten Jahre das Vorgefühl des tragischen Endes 
Immer öfter elnscblelcht. verliert der Dichter nicht 
den Mut, verfällt nie In den Pessimismus.

Jung oder alt. möchte er zuerst alles tun, was 
in seinen Kräften steht, um den Menschen mög­
lichst viel Nützliches zu bringen. Er freut sich lm 
mer wieder, daß die Heimat nach anderen Ge­
setzen als ein einzelner Mensch lebt, daß sie an 
Schönheit und Macht mit Jqdem Jahr zunimmt.

well alle Völker am großen Aufbau fleißig ..schaf­
fen Hand In Hand". Und David Löwen Ist glück­
lich. daß er ebenfalls nicht abseits gestanden hat 
Er singt dem „Leben Akkorde", singt der Mutter­
erde und der Heimat ein Loblied.

Der Sorgsame Großvater Ist voller „Schaffens­
kraft und Lust", als es gilt, das Neuland zu er­
schließet}. Er wirft die kleinen Alltagssorgen ab, 
um der Jugend Großtat zu besingen. Auch er er­
wacht mit dem ersten Sonnenstrahl und atmet aus 
voller Brust Im frischen Morgen. Der Greis ist 
fanz Hoffnung und Energie, er schafft mit, well 

el Ihm das Schaffen Leben heißt. „Das Neu­
land lebt... Es öffnen sich der Freuden reiche 
Quellen, belebend kühner Menschen Herz und 
Sinn."

David Löwen, der mehrere Kriege durchge­
macht hat und Ihre zerstörende Kraft kennt, ruft 
die vernunftbegabte Menschheit auf, den Erdball 
und das Leben darauf zu schützen:

„Nützt die Erde
Und macht sie schön;
Doch damlt’s Leben
Bleibe bestehn,
Menschen,
Gebt acht auf die Erdei"

(„Dem Leben Akkorde").

Liebe zur Heimat, zum Leben, zur Natur, zu 
allem Guten und Schönen — das sind die Themen, 
die dem Schaffen David Löwens zugrunde liegen. 
Und wie er sie zu gestalten weiß, diese Liebe: 
tiefempfunden und herzgewinnend.

Seine Gedichte haben einen fein geschliffenen 
Versbau. Die Leser empfinden die Musik, die da­
rin schlummert. Seine Verse sind Lieder, die 
auf ihren Sänger warten. Aber nicht nur ästheti­
schen Genuß bekommen die Literaturfreunde beim 
Lesen seiner Schöpfungen, sie finden auch den tie­
fen. edlen Sinn, der dem Schaffen David Löwens 
eigen Ist. Das Alte muß abtreten, um dem Neuen 
und Besseren Platz zu machen. Doch der Mensch 
hört auch dann nicht auf zu suchen und zu for­
schen, wenn sich schon der graue Haarschmuck 
zeigt. David Löwen gehört zu Jenen optimistischen 
Greisen, die nicht nur „Schön ist die Jugend", son­
dern auch „Schön ist das Alter" singen.

„Dem Leben Akkorde" heißt sein Gedichtbänd­
chen. das der Verlag „Kasachstan" 1971 heraus­
gab. Ein für David Löwens Schaffen sehr geeigne­
ter Titel. Ging doch der Autor dieser Sammlung 
mit dem Lied durchs Leben. Wollen wir Ihm zu 
seinem Geburtstag wünschen, daß er noch lange 
singend vorwärts schaue und uns noch oft mit 
schönen, lebensfrohen und kampfesmutlgen Versen 
erfreue.

Leo MARX

David WAGNER

Spuren seines Wirkens
LITERARISCHES PORTRÄT

Ein Mensch geht aus dem Leben. Physisch ist 
er nicht mehr da. Es vergehen Jahre. Sein Bild 
erblaßt im Gedächtnis der Lebenden. Wie lange 
reicht dies Gedächtnis? Zehn Jahre, zwanzig? Die 
Dauer des Überlebens bestimmen doch wohl die 
folgenden Generationen danach, was der Tote ihnen 
vererbt hat: hat er sichtliche Spuren lm Leben 
hinterlassen, hat er nicht nur für sieb gelebt, son­
dern mehr für die Mitmenschen.

Das Leben, dem wir nachspüren wollen, riß vor 
mehr als dreißig Jahren ab. Manche, die In ihrem 
Leben diesem Mann begegneten, werden sich in 
den Stunden, wenn sie ans Vergangene denken, 
fragen: Wo Ist er hingekommen? Anderen Ist er 
gänzlich aus dem Gedächtnis verschwunden. Jene, 
die mit ihm durchs Leben gegangen sind, werden 
mit Jedem Jahr weniger. So verlieren sich die 
Spuren vieler Menschenleben.

David LÖWEN

Nun ist‘s soweit
4n eine .Junge" 
Rentnerin

Der Herbst ist dal 
Du liebe Gütel 
Nun wird’s allmählich 
Trüb und kalt:
Und dereinst eine 
Frühlingsblüte.
Bist nun schon 
55 alt.
Im Flug der Zelt 
Hat sich indessen 
Erblaßt der Jugend 
Farbenpracht 
Manch schönes Lied 
Ist schon vergessen.

Womit die Alten 
Uns bedacht.

Jedoch den Mut 
Nicht sinken lassen; 
Das wär' Ja heut' 
Noch viel zu frühl 
Auf unserer Tage 
grünen Straßen 
verpaßt die Zelt dazu 
man nie.

Und nicht vorzeitig 
Trübsal blasen.
Denn bis zum Alter 
ist’s noch weit.
Wo Wüsten waren.

grünt heut Rasen. 
Der froh belebt 
Des Herbstes Kleid.

Wenn auch vorbei 
Die Zelt der Rosen. 
Doch freut uns nun 
Der Astern Glut. 
Der Abschiedsgruß 
Der Herbstzeltrosen. 
Mit Blumen endigt 
Alles gut.

Auch Ist der Herbst 
Nicht ohne Wärme. 
Wie wohl tut später 
Sonnenschein!
Der duldet's nicht. 
Daß wir uns härmen. 
Und strahlt gleichsam 
Ins Herz hinein.

Die Sache unserer Zeit
Näher rückt des Jahres Ende. 
Der Moment der Jahreswende. 
Wo ein neues Jahr anbricht. 
Ob wir hoffend oder bangend. 
Zu empfangen es, verlangend. 
Ändert an der Sache nichts.

Tage können nicht verweilen. 
Jeder Tag schreibt seine Zellen 
In das Buch der Zelt hinein.
Alles, was die Menschen machen. 
Gute wie auch böse Sachen, 
Wird dort stets zu lesen sein.

Alles wird die Nachwelt richten. 
Alles Trachten. Tun und Dichten. 
Jede Stunde. Jeden Tag.
Seinem Schicksal wird das Sinnen 
Böser Kräfte nicht entrinnen.
Wie es sich auch winden mag.

Treu des Friedens großer Sache. 
Ihn zu schirmen, zu bewachen. 
Sind wir Jederzeit bereit
Fried und Freundschaft zu erringen 
In dem großen schweren Ringen. 
Ist die Sache unsrer Zelt.

Trotz Schönheitsfehler
Bläst erst der Wind von Norden. 
Ist stets der Winter da.
Und wenn man alt geworden. 
Dann ist das Ende nah.

Die Brust wird hohl und schmäler, 
Der Rücken — meist gekrümmt. 
Was blieb, sind Schönheitsfehler. 
Was manchen recht verstimmt

Die Augen sehen schlechter.
Die Ohren werden taub. 
Gebrechlich wird der Zecher,
Der sich zu viel erlaubt

Der stolze Haarwuchs schwindet. 
Der Jugend schönste Zier;
Anstatt der Locken findet 
Man eine Glatze hier.

Die Jahre legen Falten 
Den Alten Ins Gesicht: 
Die Frische zu erhalten. 
Gelingt den Alten nicht.

Ein Netz von tiefen Furchen 
Wird ins Gesicht gedrückt; 
Nicht das geringste Spürchen 
Von Schönheit bleibt zurück.

Und doch bleibt man ergeben 
Dem. was der Brust entquillt. 
Das Ist die Lieb zum Leben. 
Der Durst bleibt ungestillt.

Der Erde Mutterarme. 
Des lieben Lebens Schoß,
Den unbeschreiblich warmen — 
Läßt man so leicht nicht los.

VIER WANDERBURSCHEN
Vier Wanderburschen schreiten 
Jahraus. Jahrein durchs Land; 
Sie sind als Jahreszeiten 
Seit eh und Je bekannt.

Es sind der Lenz, der Sommer. 
Der Herbst und Winters Zelt. 
Sind allen stets willkommen. 
Wenn’s auch lm Winter schneit.

Der Ordnung Sachverwalter 
Sind's, die die Welt regieren. 
Die ständig uns von alten 
Zu neuen Siegen führen.

Mag Mißerfolg verletzen 
Auch mal den kecken Mut. 
Dochs Ringen fortzusetzen. 
Zwingt stets das Junge Blut;

Denn Leben bleibt doch Leben. 
Obs Flämmchen kaum noch loht. 
Stets wird’s das Haupt erheben, 
Wenn auch der Tod ihm droht.

Der Lenz Ist's Leben selber; 
Sobald durchs Land er zieht.

Erwachen Wiesen. Wälder.
Und alles froh erblüht

Befruchtet wird die Erde.
Und Hoffnung dehnt die Brust. 
Stark macht die Welt das „Werde 
Durchglüht von Lebenslust.

Ihm folgt der Schöpfer Sommer. 
Und Mutter Erde trägt.
Das Ist des Daseins Wonne. 
Wenn Schöpferkraft sich regt.

Der Herbst empfängt die Güter. 
Die Sommers Kraft erzeugt.
Froh strahlen die Gemüter 
Dank dem. was er erreicht.

Es duften süß die Gärten. 
In Fässern gährt der Wein.
Fast wird die Welt zum Märchen. 
Des groß und klein sich freun.

Der Winter sammelt Kräfte
Zu einem neuen Jahr.
Das reicher noch soll werden 
Als das verfloßne war.

I N unserem Fall verbindet
1 ein dünner Faden, aus 

Edelmut gesponnen, den Nlcht- 
ganz-Vergessenen mit dem Heu­
te. In einer Mittelschule der 
Stadt Orechowo-Sujewo bet Mos 
kau ist auf der Gedenktafel zu 
lesen;

„Aut unterer Schule gingen in 
den Jahren dec Großen Valerländi- 
tchen Kriegei an die Front und 
eind gefallen —

Die LE HR FR:
Bgtichkoui, Viktor luranowitieh 
Galuitn, Alexander Dmitrije- 
mitich
Dolmgkom, Nikolai Sergeje- 
aiitieh
Hakaroar, Michail Waiill- 
jeinitich
Ölberg, Chriitibn Iwanouiilich

Eudgei Andenken den Helden, die 
in den Kämpfen für die Freiheit 
und Unabhängigkeit unterer Hei­
mat gefallen lind."

Ewiges Andenken...
Christian Olberg...
Je mehr Ich über sein Leben 

nachdenke, dem Gedächtnis neue 
Details seines Lebens entlocke, 
In seinem literarischen Nachlaß 
und den Briefen Ober Ihn lese,

desto schärfer werden die Kon­
turen seines Porträts, desto kla­
rer die Logik seines Lebens.

Ein Aufblltzcn einzelner Bil­
der... da fährt ein dunkelblauer 
Mercedes, Staubwolken auf­
wirbelnd, durch die Straßen 
eines in der Wolgasteppe ver­
lorenen Dorfes. Schulbuben, die 
Ranzen schwingend, laufen hin­
terher: Der erste „Fetierwagen" 
In ihrem Leben. Vor dem Kreis­
baus hält der Wagen, ihm ent­

steigt ein beleibter Mann, den 
Herbeigeeilten zulächelnd. Grüb­
chen In den runden Wangen, den 
zuerst herangekommenen Buben 
den Struwelkopf streichelnd. 
..Dieser Onkel", sagt der Lehrer 
seinen Schülern „hat für Euch 
das Ixtsebuch .Guck in die Weit’ 
geschrieben..."

...Engels. Lesesaal der Zentral­
bibliothek. Eine Zusammenkunft 
von Schreibelustigen. In der 
letzten Reihe sitzt bescheiden der 
Mann mit den Grübchen, ganz In 
sich versunken, als ginge ihn 
das Gespräch nichts an. Aber er 
Ist ganz dabei, sein Name wird 
oft unter denen erwähnt, die In 
der Literatur schon etwas gelei­
stet haben.

...Pallassowka. Ich Interviewe 
den Direktor einer musterhaften 
Maschinen Traktorenstation. Er 
wirft mit Zahlen um sich, nennt 
aus dem Gedächtnis Namen, 
schildert Details und zieht Schlüs­
se, als lese er In einem offenen 
Buch. Dies Buch war Ihm das 
praktische Leben, die Praxis der 
sozialistischen Landwirtschaft

Wir wissen von einem Buch, 
einem Roman, den er schon zu 
Ende geschrieben hatte, der 
aber nicht erschienen ist. Aber 
auch das, was von Ihm gedruckt 
vorliegt, läßt uns In Ihm unseren

Zeitgenossen erkennen............ Da
setzt sich einer hin, erzählt et­
was langatmig. etwas um­
ständlich. wie es früher war. 
von alter, beinahe schon ver­
gessener Schufterei unter des 
Herrn Joch, von Betrug und 
Gemeinheit, vom Krieg und wie 
es langsam hell wurde, taghell 
—und man anerkannte: Hier steht 
der Feind, den muß man an der 
Gurgel packen... Und er erzählt 
auch, wie aus dem. was Jahrelan­
ge gemeinsame Arbeit, gemein­
same Qual zusammenkittet, die 
Gewißheit einer glücklichen Zu 
kunft erwächst."

Diese Zellen stammen aus dem 
Vorwort des Moskauer Verlags 
zum ersten Buch dessen, wessen 
Name an der Gedenktafel der 
Gefallenen In Orechowo-Sujewo 
steht. Gäbe es eine Gedenktafel 
der Gefallenen und verstorbenen 
sowjetdeutschen Schriftsteller (In 
unseren Köpfen gibt es sie), so 
müßte der Name Christian Ol­
berg in einer der obersten Zeilen 
stehen.

Auf sein literarisches Schaf 
fen wollen wir etwas später ein­
gehen. „Der Dichter", schrieb 
noch W. G. Belinski, „Ist vor al­
lem ein Mensch, dann ein Bürger 
seines Landes, ein Sohn seiner 
Zelt."

WELCH ein Sohn seiner Zelt 
war Christian Olberg?

Darüber lassen wir Zelt und 
Altersgenossen sprechen.

„Zum erstenmal traf Ich Ihn 
1911 In Nowousensk in der Re­
alschule", erinnert sich David 
Henning aus Wolsk. „Er legte 
damals das Examen eines Volks­
schullehrers ab. Danach kehrte 
er In sein Heimatdorf Enders 
zurück."

Weitere Wegstrecken des Le­
bens Olbergs sind In einem an­
deren Dokument aufgezeichnet. 
„Nach den Angaben des Partei­
archivs des Saratower Geblets- 
partclkomltees war Olberg. 
Christian Iwanowitsch, geboren 
1889 lm Dorfe Enders. Marxstäd- 
ter Kanton, seit 1924 Mitglied der 
KPdSU (B). Er hatte literarische 
Arbeiten. Arbeitete von 1918

bis 1921 als Leiter der Schul­
abteilung der Gebietsabteilung 
Volksbildung, ab 1921 bis 1924 
als Vorsitzender des Krasny- 
Kuter Kanton Vollzugskomitees..." 
Welter sind aufgezählt: Ver­
waltungsmitglied des Nemwolg- 
sojus", Vorsitzender der Ver­
waltung „Nemkolchossojus". Di­
rektor der Pallassowkaer MTS. 
Direktor des Deutschen Staats­
verlags In Engels.

Also ein vielseitig betätigter 
verantwortlicher Arbeiter, der In 
Jedem der genannten Bereiche 
gewiß viel Löbliches geleistet 
hatte. Da schreibt uns z. B. ein 
Veteran der Kolchosbewegung. 
Peter Wagner, aus Kansk. Re­
gion Krasnojarsk: „Christian 01 
berg lernte ich Mitte der 20er 
Jahre kennen, als er Vorsitzender 
des Krasny-Kuter Kanton-Vol- 
zugskomltees war. Wenn er In 
unser Dorf kam. umringten Ihn 
die Bauern gleich. Sie wußten; 
der Vertreter des höheren Macht­
organs hat den Bauern etwas 
Wichtiges zu sagen, wie sie Ihr 
Leben besser gestalten kannten. 
Aber zuerst machte er ein 
.Stückelchen' herunter, erzählte 
etwas Heiteres. Das Heitere ging 
Eewöhnllch dem Ernsten voraus.

•a erzitterten manchmal die 
Scheiben vor dröhnendem La­
chen. die Gesichter schwammen 
In Tränen, die Menschen krümm 
ten sich stöhnend, als ob sie 
Schmerzen hätten. War auf diese 
Welse der Kontakt zu den 
Bauern hergestellt, begann unser 
Predklka über Ernstes zu spre- 
clten.

Später, als Ich Kolchosvor­
sitzender war, führte mich mein 
Weg wieder mit Christian Iwa­
nowitsch zusammen. Er war Jetzt 
schon Vorsitzender der Geblets- 
kolchosverwaltung. des „Nem­
kolchossojus". Ich hatte eine 
dringende wirtschaftliche An­
gelegenheit in Engels zu regeln. 
Christian Iwanowitsch hörte mich 
aufmerksam an (das Zuhören 
verstand er), erkundigte sich 
nach allen Einzelheiten und faßte 
sogleich eine Entscheidung. Er

war ein kluger. <eln umsichtiger 
Wirtschaftler."

Sicher gibt es unter unseren 
Lesern nicht wenige, die von 
ähnlichen Begegnungen und Be­
gebenheiten berichten könnten, 
kam doch Olberg mit vielen 
Menschen, in erster Linie mit 
Dorfaktivisten, in Berührung.

Aber auch die Begegnungen 
mit ihm auf literarischem Boden 
dürften lm Gedächtnis vieler 
noch nicht ausgelöscht sein.

r\ IE SPUREN seiner lltera- 
rischen Betätigung führen 

uns in das Jahr 1924 zurück. Das 
Jahr seines Eintritts in die Partei 
Lenins war für Ihn der Beginn 
fruchtvoller und aktiver Mitar­
beit an der Parteipresse. Sein 
erster Beitrag „Auf neuen Bah­
nen" erschien In der Zeitung 
„Nachrichten" In Nr. 139. 1924. 
Von allem Anfang betrachtete 
der Kommunist Olberg seine lite­
rarische Arbeit als einen Teil sei­
ner Parteiarbeit, als einen wichti­
gen Parteiauftrag.

Im nächsten Jahr veröffentlich­
te Olberg In der Zeitschrift „Un­
sere Wirtschaft" (Hefte 2—9, 
1925) die größere Erzählung 

‘..Fritz wird Rotarmist" (unter 
dem Pseydonym „Chr. Baltha- 
ser". Er bediente sich auch noch 
des Decknamens „Orion"). In ihr 
schildert Olberg den Leidensweg 
eines verwaisten Dorfjungen, des­
sen Vater lm Krieg gefallen war 
Der Knabe mußte die Kälber der 
Reichen hüten, als lebende Vo­
gelscheuche auf dem Arbusenfeld 
stehen, die Ungerechtigkeit der 
Vormünder spüren. Mit 15 Jah­
ren erkennt der Knabe die sozia­
le Ungerechtigkeit, seinen Platz 
im neuen *Leben, Er wendet sich 
an den Kommandeur eines Nah­
rungsmitteltrupps mit den Wor­
ten: „Ich will gegen die kämpfen, 
wu mich Tag und Nacht gequält 
hun. wu uns hungre losse. Gebt 
mir nor e Flint, un loßt mich mit 
eich!"

(Schluß folgt)
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Gesundheitsschutz und Bildung 
in der BRD—für wen?

Die bürgerliche Propaganda ist 
bestrebt, die Gesellschaftsordnung 
der kapitalistischen Staaten als 
eine humane, den menschlichen 
Bedürfnissen entsprechende, dar- 
zustellen. Doch wenn man die 
Sache näher betrachtet, so ersteht 
aus den Äußerungen der bürgerli­
chen Presse, Rundfunk, Literatur 
ein ganz anderes Bild. So hat 
sich zum Beispiel In den Spalten 
der westlichen Presse mehrmals 
di« Klage vernehmen lassen über 
das Schicksal mittelmäßig und un­
terdurchschnittlich bemittelter Men­
schen bei Krankheitsfällen.

Wie alle Bereiche des gesell­
schaftlichen Lebens eines kapita­
listischen Staates ist auch das 
Gesundheitswesen in der BRD 
vom menschenfeindlichen Profit­
prinzip durchdrungen. Das System 
ist bestrebt, nur dort zu investie­
ren, wo es sich rentiert. Geholfen 
wird nur, wenn wieder etwas ein­
kommt — ganz gleich, ob es sich 
um neue Produktionsanlagen, 
Wohnungen. Kultur, Bildung oder 
um das Gesundheitswesen handelL

KRANK SEIN 
IST KOSTSPIELIG

Daraus ergibt sich auch, warum 
z. B. die ärztliche Betreuung in 
den Betrieben augenscheinlich un­
terentwickelt ist. Nur 0.1 Prozent 
aller Unternehmen in der BRD ver­
fügen über einen eigenen Gesund­
heitsdienst. Dabei konzentriert sich 
diese völlig unzureichende werk­
medizinische Betreuung noth ein- 
seitig auf nur einige Industriezwei­
ge — auf die Metall-, Chemie- und 
Kollig.idustrie.

Die Mißstände im Gesundheits­
wesen in der BRD werden auch 
an vielen anderen Tatsachen sicht­
bar.

Trotz der hohen Zahl der Tbc- 
Kranken (insgesamt etwa 2000000; 
jährlich werden 15000 neue Fälle 
bekannt), werden keine obliga­
torischen Reihenuntersuchungen 
durchgeführt, wie sie in den so­
zialistischen Ländern schon seit 
Jahren Pflicht sind,

In Gemeinden mit unter 2000 
Einwohnern leben rund 22 Prozent 
der Bevölkerung, praktizieren aber 

nur 7 Prozent der Ärzte. Die „UZ", 
das Organ der DKP, schrieb am 
21. September: „In zweiundsechzig 
Prozent der saarländischen Ge­
meinden mit 2 000 und mehr Ein­
wohnern ist kein Arzt ansässig."

Die Behandlung in den Klini­
ken und Krankenhäusern in der 
BRD ist auf dem sogenannten 
„Zwei-Klassen-Prinzip" aufgebaut. 
Ein Patient, der nur pfllchtvei1- 
sichert ist. kommt in die 2. Klasse. 
Wer noch eine zusätzliche Kran­
kenversicherung abgeschlossen hat, 
oder die anfallenden Kosten aus 
seiner Tasche bezahlt, hat Anspruch 
auf Versorgung in der 1. Klasse.

Für die kapitalistischen Arznei- 
Croduzenten ist die Krankheit der 

lenschen ein Quell enormer Ge­
winne. Von den 25 000 Arzneimit­
teln, die in der BRD produziert 
werden, sind 22 800 in den letzten 
Jahren teurer geworden. Ein Päck­
chen Aspirin stieg von 1.5 DM auf 
1.8 DM (an sowjetischem Geld 
0,53 Rubel). Ein Päckchen Pyra- 
midon — von 2,25 auf 2.6 DM 
(0.76 Rubel).

In den Krankenhäusern der BRD 
fehlen 4 000 Ärzte.

Vor kurzem schrieb die „UZ": 
„In drastischer Weise haben die 
städtischen Krankenanstalten Bre­
men ihre Pflegesätze vergrößert.- 
rund 30 Prozent Verteuerung...“

BILDUNG — IN
WELCHEM SINN?

Das Bildungswesen in der BRD 
sichert die Privilegien der herr­
schenden Klasse. Die Kinder der 
arbeitenden Menschen werden im 
Schulwesen der BRD entscheidend 
benachteiligt. Eine „Chancengleich­
heit“ besteht lediglich auf dem 
Papier.

Ulrich Hecker, Vorstandsmit­
glied der DKP-Hochschulgruppe 
Wuppertal, schreibt in der „UZ" 
vom 28. September 1973:

„Wirkliche Chancengleichheit ist 
aber durch die Einführung der 
Gesamtschule z. B. nicht erreich­
bar. Denn über gleiche Bildungs­
chancen entscheidet ja keineswegs 
nur der Schulbereich, sondern die 
soziale Lage der Kinder im all­
gemeinen. Und wie sicht diese La­

ge der Arbeiterkinder in der BRD 
aus? Hier nur einige Tatsachen, 
die Bände sprechen:

— 800 000 Familien der BRD le­
ben in Baracken oder sonstigen 
menschenunwürdigen Wohnungen.

— Mehr als 600 000 Familien le­
ben in übcrbelebtcn, viel zu en­
gen Wohnungen.

— Eine Million Wohnungen 
müßten wegen Baufälligkeit über­
haupt abgerissen werden.

— Nach oflizielen Angaben gibt 
cs in der BRD weit über 100 000 
Heimkinder.

— Von 14 Millionen Kindern in 
der BRD haben eine Million noch 
nicht einmal ein eigenes Bett.

Diese Zahlen sind bezeichnend 
für die Verhältnisse, unter denen 
die Arbeiterkinder in der BRD le­
ben müssen. In dieser Gesellschaft 
kann es keine gleichen Bildungs­
chancen für Arbeiterkinder geben. 
Aus den eben angesprochenen so­
zialen Verhältnissen ergibt sich 
geradezu zwangsläufig die Lage 
der Arbeiterkinder im Biidungswe- 
sen:

— Die Zahl der Arbeiterkinder 
an den Hochschulen beträgt nur 
etwa 8 Prozent.

— Die Hauptschulen, die ja zum 
größten Teil von Arbeiterkindern 
besucht werden, sind generell er­
heblich schlechter ausgeslattet als 
die Gymnasien.

— 1972 verließen nach Angaben 
des Kulturministers von Nordrhein- 
Westfalen Girgcnsohn 34 757 Schü­
ler (das sind 27,6 Prozent) die 
Hauptschule ohne Abschluß, mit, 
wie Girgensohn zugeben mußte, 
.nur geringen Chancen, einen' Aus­
bildungsberuf zu ergreifen.’“

Im Bildungswesen der BRD 
funktionieren Schulen dreier ' ver­
schiedener Stufen, oder Typen: 
die Volksschule (Achtiahrschule), 
die Oberschule (Realschule, Neun­
jahrschule) und die Gymnasien (13- 
Jahre-Unterrichl). Nur das Gym­
nasium eröffnet den Weg zur Uni­
versität oder zur technischen Hoch­
schule. 1962 lernten in der Volks­
schule 5,6 Millionen Kinder, in 
den Gymnasien — nur 850000. 
Der Anteil der Arbeiterkinder in 
den Realschulen beträgt nur 35 
Prozent, in den Gymnasien — nur 

15 Prozent. In einzelnen Bundes­
ländern ist dieser Unterschied noch 
Erößer. In Schleswig-Holstein er- 

ilten 24 Schüler von 100 ein 
Reifezeugnis, in Rheinland-Pfalz— 
nur 7. im Saarland — nur 5 von 
100. Etwa drei Viertel der Ju­
gendlichen unterbrechen ihre Aus­
bildung im Alter von 14—18 Jah­
ren.

Laut Errechnungen werden im 
Jahr 1980 nur 40—55 Prozent der 
Jugendlichen im Alter von 15— 
18 Jahren Mittelschulbildung er­
halten. Und nur 25—30 Prozent 
davon werden für das Studium an 
einer Hochschule vorbereitet sein. 
Die BRD bleibt In der Zahl der 
Arbeiterjugend an den Hochschu­
len sogar hinter den führenden 
kapitalistischen Ländern weit zu­
rück. schon gar nicht zu ver­
gleichen mit den sozialistischen 
Staaten, wo die Studenten an den 
Hochschulen Kinder der Werktäti­
gen sind.

SYSTEMBEDINGTE 
MISERE

Die Schulmisere in der BRD 
ist systembedingt Sie liegt in den 
Grundlagen und Zielen der kapi 
talistischen Gesellschaftsordnung 
selbst. Denn auch Investitionen auf 
dem Gebiet des Bildungswesens 
unterliegen den allgemeinen Geset­
zen dieser Ordnung.

„Die Wahrheit” (Herausgeber 
Parteivorstand der SED-Westber­
lin) schreibt am 29. August 1973 
über das Bildungswesen in der 
BRD:

„Sieht man sich die Verteilung 
dér Mittel im Bundeshaushalt an, 
so fällt einem gleich ins Auge, 
daß die Bildung darin wie ein 
Stiefkind behandelt wird. Bonns 
liebstes und bevorzugtetes Kind 
ist immer noch die Rüstung.

Denn nach dem Bundesetat 1973 
sollen für 12 Millionen Schüler, 
Studenten und Lehrer aller Schulen 
im Bund. Ländern und Gemeinden 
nur 28 Milliarden Mark, für die 
500 000 Soldaten jedoch 37 Milliar­
den Mark ausgegeben werden."

Einen besonders schweren Start 
hatte das Bildungswesen in der 
BRD in - das neue Schuljahr 1973 

— 1974. Lehrermangel und Man­
gel an Klassenräumen erschwert 
überall das Lernen.

Hier dazu einige Beispiele der 
„UZ“ aus einzelnen Ländern und 
Städten der BRD:

Nordrhein-Westfalen: ..Der Leh­
rermangel beträgt 10 Prozent an 
den Grund- und Hauptschulen, er 
ist noch größer an den anderen 
Schultypen. Als Folge der Schul­
misere verlassen 27,6 Prozent der 
Hauptschülcr die Schule ohne Ab­
schluß.

Hessen: Der Lehrermangel be­
trägt in Nordhessen 7, in Südhes­
sen 13 Prozent.

Bayern: Es fehlen 800 Lehrer 
an der Volksschule, 230 an den 
Realschulen. An den Gymnasien 
ist der Lehrerbedarf nur zu 65 
Prozent gedeckt. Lehrer werden 
mit Berufsverbot belegt, die neue 
„Allgemeine Schulordnung“ soll 
aus der Schule einen Kasernenbe­
trieb machen. Schüler dürfen sich 
nicht politisch betätigen.

Niedersachsen: Mehr als 7000 
Planstellen sind unbesetzt. An den 
Oberschulen werden nur 47 Pro­
zent des Unterrichts von festange­
stellten Studienräten erteilt...

Hamburg: An den Oberschulen 
fehlen 25 Prozent der Lehrkräfte.

Bremen: 150 Lehrer fehlen an 
Bremens Schulen.

Diese Aufzählung könnte fort­
gesetzt werden. In jeder Stadt, in 
jedem Bundesland der BRD man­
gelt es an Lehrern und an Klas­
senräumen. Aber gegen kommuni­
stische Lehrer wird Berufsverbot 
verhängt.

VIELLEICHT
DIE BERUFSAUS­
BILDUNG?

Mit der Berufsausbildung ist es 
in der BRD nicht besser bestellt. 
Auch -sie ist völlig den Interessen 
der Monopole untergeordnet. Ein 
Drittel der erwerbstätigen Jugend­
lichen sind Ungelernte mit niedri- 
Sem Lohn. Nur 15—20 Prozent 

er Lehrlinge erhalten ihre Aus­
bildung in Lehrwerkstätten, und 
nur 33 Prozent werden von Aus­
bildern unterwiesen.

Die These der Westdeutschen 
Monopolherren von den gleichen 
Aufstiegsmöglichkeiten der Arbei­
terkinder ist eine glatte Lüge. Die 
Bildungsschranken haben aus­
schließlich soziale Gründe. Sie lie­
gen ip der Unterwerfung der Bil­
dung und Erziehung den Interes­
sen der Monopole.

H. KREISLER

FERNSEHEN
FÜR UNSERE ZELINOCRADfÄ 
UND KOKTSCHETAWER 
LESER

C HB LE
Noch immer wßten Juntamordgesellen 
In der Chilenen blutverseuchtem Land.
noch Immer dort die Schmerzensschreie gellen 
und Patrioten stellt man an die Wand...

Noch immer werden ..auf der Flucht erschossen“ 
Arbeiter. Bauern. Lehrer. Dichter auch, 
fließt rot der Opfer Blut durch schmutzge Gossen 
und steigt aus Bücherhaufen Flammenrauch...

Noch immer fahnden mitleidslose Schergen 
nach Anhängern der Frente Populär — 
In Stadt tmd Dorf, selbst In den Andenbergen, 
droht den Gejagten tödliche Gefahr.

Den Arbeiter „befreit" man von den Rechten, 
die Ihm die Volksregierung zugetcllt. 
versklavt ihn wieder In den Werken. Schächten, 
wo er nur kurze Zelt als Herr gewellt...

Dem Bauer nimmt man wieder fort den Boden, 
den ihm die Volksrcglerung frei geschenkt... 
Wo er begann, des Gutsherrn Wald zu roden, 
wird er hart ausgepeitscht, sogar gehenkt...

Intelligenzler hetzt man wie die Hunde, 
schwärzt Volksvertreter als Verbrecher an...
Der Terror wütet fort zu Jeder Stunde — 
und Mordgefahr droht Luis Corvalanl

Jedoch, ein Volk, das auch nur kurz empfunden, 
wie süß die Freiheit — und das freie Wort.
wird um sie kämpfen trotz der schwersten Wunden 
bis Chile wieder frei vor. Raub und Mord!

Rudi RIFF

— Lehrsendung im Fach Geogra­
phie. 19.30 — Zelinograd. Doku­
mentarfilm „Geschichte einer Idee“. 
20.00 — Sendung für Viehzüchter.
20.30 — Auf Neulandbahncn (russ.). 
21.00 — ZF. Nachrichten. 21.10 — 
Indische Poesie. 21.30 — Mensch 
und Gesetz. 22.00 — UEFA-Pokal. 
meisterschalt in Fußball. Dynamo 
(Kiew) — Stuttgart (BRD). 24.00 — 
Informationsprogramm „Zeit". Zum 
Besuch des Genossen L. I. Breshnew 
in Indien.

Der Igel war ein Grobian
(Efn Märchen für

An einem warmen sonnigen Som­
mertag versammelten sich auf der 
Waldwiese die Tiere zu einem Mas­
senfest. Der Vogelchor bereitete 
sich emsig vor, ein reiches Fest­
konzert zu geben

In Erwartung des Konzerts be­
sprachen die Frauen im engen Krei­
se das wunderbare Gewand der 
Zebra. Die Männer drängten sich 
an der Quelle und labten sich an 
erquickenden Getränken. Die Kinder 
tollten, wie gewöhnlich, umher und 
zupften Blümchen. Mit einem Wort, 
allen war so froh zumute, daß nie­
mand in den Kopf kam. einander 
zu beleidigen.

Es läutete. Alle gingen auf ihre 
Plätze. Da stellte sich auch der 
junge Wolf ein. Man, merkte sofort, 
daß er sich schon eins hinter die 1 
Binde gegossen hatte. Sein Ausse­
hen war geradezu elend: ein Ohr 
hing geknickt herab, unter dem 
Augz glänzte ein großer blauer 
Fleck, anstatt der Krawatte bau- 
melte da ein Büschel ausgerauftes 
Haar.

Die schüchternen Damhirsche 
wandtet) sich schamhaft ab und be­
gannen zu tuscheln. Der Bär brüll­
te gutmütig auf: „S’r mal da, Brü­
derchen, du hast dich gelegentlich 
sehen vollgcladcn.”

„Schweig still", rief ihm der Wolf 
lächelnd zu und drängte sich, einen 
Platz suchend, durch die Reihen 
durch. Unweit saß eine bezaubern­
de Füchsin, und neben ihr stand ein 
freier Baumstumpf. Torkelnd. die 
Zuschauer auseinanderstoßend, 
zwängte er sich zur Füchsin hin.

„Schön guten Tag."
„Der Platz ist nicht frei", sagte 

die Füchsin verzagt. Sie erschrak 
•so sehr, daß ihre roten Ohren er- 
blichen.

Der junge Wolf stemmte sieb 
mit den Füßen an den Baum-

Erwachsene)
stumpf, brachte ihn ins Wackeln 
und schrie über die ganze Waldwie­
se:

„Hel Ihr da, beginnt das Kon­
zert!"

„Junge", wandte sich der Tiger 
um, „schreien Sie nicht so laut aut 
einem öffentlichen Platz.“

„Erstens bin ich kein Junge 
mehr, das schreib dir hinter die Oh­
ren. Zweitens pfeif ich auf deinen 
alten Kahlkopf.“ Und er spuckte 
aus.

„Geehrter, hören Sie doch aul. 
Unordnung zu machen", mischte 
sich der Leopard ein.

„Was?! Wiederhol das noch ein­
mal!“ schrie der junge Wolf und 
zeigte dem Leoparden den rechten 
Stoßzahn. Der Leopard zog das' 
Genick ein und verstummte.

Da tauchte neben dem jungen 
Wolf plötzlich der Igel auf, der 
die ganze Zeit schweigend, aber 
empört die tollen Streiche des be­
schwipsten Rowdys beobachtete.

„Also, du, scher dich von hier!" 
sagte, der Igel nicht laut aber dro­
hend zum jungen Welt und sträub­
te seine Stacheln kampfbereit.

„Wer bist du eigentlich?! Scher 
dich selbst von hier und danke 
Gott, daß ich nicht hungrig bin.“

„Ach so? Nun, dann paß auf!"- 
Mit diesen Worten stieß der Igel 
mit allen seinen Nadeln dem Wolf 
so heftig in die Seite, daß dieser 
in die Höhe sprang und abscheu­
lich aufheulte.

„Nicht doch, nicht doch, Onkel- 
chen! Wie heißt du doch gleich., 
Onkel Igel", flehte der Wolf. „Ich 
machte ja nur Spaß. Da du im Gu­
ten bittest, werde ich mich nicht 
sträuben. Ja, ich— Ja, wir... Ja, 
ihr... Alle wir Tiere, als ob wir nicht 
verstünden", lallte der junge Wolf 
mit zitternder Stimme. zog den 
Schwanz ein, ging seitwärts, ohne 

jemanden zu streiten, durch die 
Reihen und floh aus der Gesell­
schaft.

Die Ordnung war hergestellt, 
aber die festliche Stimmung blieb 
verdorben.

Bald ging der Vorhang hoch. 
Das Konzert gefiel allen. Die Zu­
schauer gingen zufrieden nach 
Haus. Der Zwischenfall mit dem 
Wolf war schnell vergessen.

Aber-
Arn nächsten Tag fand auf der­

selben Waldwiese eine außerordent­
liche Versammlung statt. Die Ver­
sammlung eröffnete der Waschbär. 
„Gestern wurde auf dieser Wald­
wiese ein Fest veranstaltet", be­
gann er. „Es wurde ein Konzert 
des allbekannten Vogelchors ge­
geben. Das Konzert rief ein gro­
ßes Interesse unter unseren Zu­
schauern hervor..." Seine Rede 
schloß er mit den Worten: „Man 
kann nicht umhin, ein peinliches 
Mißverständnis zu erwähnen, das 
durch die Grobheiten des Igels her­
vorgerufen wurde. Wie bekannt, 
übernahm vor einigen Tagen in un­
serem Waldrevier der von uns al­
len geachtete Wolf einen wichtigen 
Posten. Er ist mit seiner Wölfin 
und seinem Sohn zu uns gekom­
men. Nun hatte der junge Wolf 
noch nicht recht, * wie man sagt, 
die Schwelle unserer Waldwiese 
überschritten, als er von dem vor­
hin erwähnten Igel grob vertrieben 
wurde. Es dringt sich die Frage 
auf, wann nehmen die Grobheiten 
gegenüber den jungen Tieren ein 
Ende? Wir verlangen eine strenge 
Verurteilung des Igels."

Es wurde beschlossen, den Igel 
an den Waldrand «uszusiedeln.

Friedrich WIEDMANN

Farce im Nationalstadion
von Santiago

Das Nationalstadion von Santia­
go. das bisher Ort einer Tragödie 
war, verwandelte sich am Mitt­
wochabend in die Bühne einer 
schändlichen Farcei Vier chileni­
sche Fußballer, die die faschistisch? 
Junta auf das Spielfeld beordert 
hatte, beförderten den Ball von 
der Fetdmitte zum ungeschützten 
Tor und ließen ihn hineinrollen. 
Das sollte offensichtlich bedeuten, 
daß sie „ein Tor geschossen" hät­
ten.

Ein Torwart war nirgends zu se­
hen, er konnte auch nicht anwe­
send sein — auf diesen Tag war 
das Ausscheidungstreifen zwischen 
den Auswahlen Chiles und der 
UdSSR für die Weltmeisterschait 
angesetzt worden, doch die sowjeti­
schen Sportler hatten bekanntlich 
ihre Teilnahme verweigert, weil das 
Stadion der Militärjunta als Kon­
zentrationslager diente. Die ganze 
zivilisierte Welt erschauderte vor 
Grauen und Empörung, wenn sie 
von immer neuen Folterungen und 
Hinrichtungen im Nationalsladion 
Kenntnis erhielt.

Hier z. B. der jüngste Augen­
zeugenbericht aus der mexikani­
schen Zeitung „Dia“ vom 21. No. 
vember: „Wir wurden in das KZ 
des Nationalstadions eingesperrt, 
nur weil wir verdächtig erschie­
nen“. schreibt ein Argentinier in 
'der-Zeitung. „Man hat auf uns mit 
Gewehrkolben eingeschlagen, mei­
nem Kameraden wurden mehrere 
Knochen gebrochen, ich selbst war

Schwimmen im Winter 
wie im Sommer

Im Sowchos „Timirjasew", der fünf­
zig Kilometer vom Irtysch entfernt 
in der Steppe liegt, wurde vor ei­
nigen Jahren ein Winferschwimm- 
becken auf 'gesellschaftlichem We­
ge gebaut. An diesen Bauarbeiten 
hatte damals die ganze Belegschaft 
des Sowchos teilgenommen.

Jetzt sind in der Sportschule jähr­
lich vier—sechs Gruppen Schwim­
mer — 100—120 Schüler — be­
schäftigt. Aber das Schwimmbecken 
wird nicht nur von Schülern be­
sucht. Hierher kommen abends und 
an den Ruhetagen auch Erwachse­
ne. In der Gesundheitsgruppe ha­
ben die besten Erfolge W. Jargu- 
now, T. Schandruk, W. Martens, P. 
Petter und viele andere. 

Interessant verbringen die Jugendlichen und Erwachsenen lm 
Sowchos „Illjskl", Gebiet Alma-Ata, Ihre Freizeit am Wochenende. 
Die einen spielen Schach und andere TTschsnlclc. Sehr beliebt Ist hier 
das Billard.

UNSER BILD: (v. 1.) Valeri Kornjcw, Viktor Kling und Gen­
nadi Sldorkln beim Spiel.

Foto: Th. Axel

mit blauen Flecken bedeckt... Ich 
war Zeuge grauerhatter Mißhand­
lungen von Arbeitern aus dem Vier­
tel La Legua. Das war etwas Ent­
setzliches. Nachher mußten Solda­
ten die Blutspuren vom Fußboden 
der in Folterkammern verwandel­
ten Stadionsräume lange abwa­
schen".

Die Weigerung der sowjetischen 
Fußballer in diesem Stadion aufzu­
treten. fand bei zahlreichen nationa­
len Fußballverbänden und Sport­
lern verschiedener Länder Billi­
gung. Nur die Leiter des Internatio­
nalen Fußballverbandes (FIFA) 
allein klammerten sich- und dabei 
bei weitem nicht uneigennützig—an 
ihre Behauptung — die blutigen 
Ereignisse im Stadion von Santia­
go gingen ^e gar nicht an.

Welche Haltung aber die FIFA 
auch beziehen mag, sie kann an 
den allgemein bekannten Tatsachen 
nichts ändern. Die Junta hat die­
ses Land, darunter auch das Natio­
nalstadion. mit dem Blute aufrech­
ter Menschen bedeckt. Jetzt ver­
sucht sie darzutun, daß das Leben 
im Lande in „die gewohnten Bah­
nen" zurückgekehrt sei. Gerade 
zu diesem Zweck zog sie das 
Schauspiel. am Mittwochabend in 
Santiago auf. Diese Vorstellung 
hat aber niemanden irreführen kön­
nen. Der Junta und ihren Schirm­
herren aus der FIFA wird es nicht 
gelingen, einer Verurteilung durch 
die Weltöffentlichkeit zu entgehen.

(TASS)

Die Kinder der Sowchossport- 
schule nahmen schon mehrmals an 
Wettkämpfen in Karaganda und Al­
ma-Ata teil, wo sie Preise errangen. 
Oft besuchen den Sowchos die 
Sportler des Pawlodarer Traktoren­
werks und des Technologischen In­
stituts lür Automatisierung und Me­
chanisierung, um hier SporlweH- 
kämpfe durchzuführen.

Für die Sowchosarbeiter ist das 
Schwimmbecken ein beliebter Erho­
lungsort geworden.

A. HORCH, 
Vorsitzender des Dorfsowjets

Gebiet Pawlodar

12.20 — ZF. Nachrichten. 12.30 — 
Wir tanzen und singen. 13.00 — In 
der Künstlcrwerkstatt. 13.30 — Rus­
sische Romanzen. 14.00 — Für euch, 
Elternl 14.30 — Musik von heute.
15.15 — „Poesie". 16.15 — Film­
streifen vergangener Jahre. Spiel­
film „Namus". 17.15 — Konzert. 
18.00 — Programm „Gesundheit"
18.30 — Zeichenfilme. 19.00— Welt­
all. Erde. Mensch. 19.30 — In der 
Zirkusarena. 20.15 — Politischer 
Kommentator der „Prawda" J. A. 
Shukow beantwortet Fragen der 
Fernsehfreunde. 21.00 — Nachrich­
ten. 21.10 — Augenscheinlich — 
unwahrscheinlich. 22.10 — Wunsch­
konzert. 22.50 — Verfilmtes Bühnen­
stück „Ein Zugereister". 24.00 — 
Informationsprogramm „Zeit". 00.30
— Fortsetzung des Bühnenstücks.

Sonntag, 21. November

12.20 — Nachrichten. 12.30 — „Der 
Wecker". 13.00 — Ich dione der 
Sowjetunion! 14.00 — In einer Stadl 
der Meister. 15.00 — Musikkiosk.
15.30 — Sendung lür Landwirte.
16.30 — Kinder aus unserem Hof. 
3. Geschichte. 17.20 — Verfilmte Li­
teraturwerke. „Die Mutter". 19.00 — 
Konzert. 19.30—Zeichenfilme. 20.00 
Klub der Filmreisen. 21.00 — Nach­
richten. 21.10 — Internationales 
Panorama. 21.45 — Im Konzert­
saal. 22.30 — Spielfilm „Ein Mäd­
chen mit Charakter". 24.00 — Infor­
mationsprogramm „Zeit". 00.30 — 
UdSSR-Meisterschaft im Bosen.

Montag, 26. November

12.15 — ZF. Sendeprogramm. 12.20
— Nachrichten. 12.30 — Spielfilm 
„Ein Mädchen mH Charakter". 
14.00 — Kopzert. 14.30 — Informa­
tionsprogramm zum Besuch des 
Genossen L. I. Breshnew in Indien.
18.30 — Zelinograd. Sendepro­
gramm. 18.35 — Internationale 
Rundschau (kas.). 18.50 — Auf Neu­
landbahnen (kas.). 19.05 — Ärztli­
che Ratschläge (kas.). 19.20 — ZF. 
W. Majakowski. Lehrsendung im 
Fach Literatur. 20.00 — Zelinograd. 
TV-Konzertsaal. 20.30 — Filmchro­
nik. 20.40 — Auf Neulandbahnen 
(russ.). 21.00 — ZF. Nachrlchton. 
21.10 — Gebiet Kuibyschew rapor- 
tiert dem Lande. 22.00 — Volks­
schaffen aus aller Welf. 22.40 — 
Spielfilm „Ein alter Bekannter”. 
24.00— Informationsprogramm „Zeit". 
Zum Besuch des Genossen L. I. 
Breshnew in Indien.

Dienstag. 27. November

12.15 — ZF. Sendeprogramm. 12.20
— Nachrichten. 12.30 — Spielfilm
„Ein alter- Bekannter“. 14.00 — 
„Am Lagerfeuer". 1430 — Informa­
tionsprogramm. Zum Besuch des 
Genossen L. I. Breshnew in In­
dien. 17.30 — Zelinograd. Sende­
programm. 17.3S — Auf Neuland­
bahnen (kas.). 17.50 — „Pioniere
auf dem Marsch". Fernsehchronik, 
gewidmet den Taten der Pioniere 
des Gebiols Koktschefaw, 19.00 — 
ZF. „Die Erforschung Kamtschatkas“

Mittwoch, 28. November

12.15 — ZF. Sendeprogramm. 12.20
— Nachrichten. Spielfilm „Das 
Chronometer". 14.10 — Fernsehfilm 
„Das malerische Indien". 1430 — 
Informationsprogramm zum Besuch 
L. I. Breshnews in Indien. 17.00 — 
Zelinograd. Sendeprogramm. 17.05
— Aut Neulandbahnen (kas.). 17.15
— Kurzfilm „Ein Waldlied". 18.15
— Auf Neulandbahnen (russ.). 18.30
— ZF. „Das Wesen der kapitalisti­
schen Ausbeutung". Lehnendung im 
Fach Gesellschaftskunde. 20.00 — k
UEFA — Pokalmeisterschah in Fuß. * 
ball. Dynamo (Tbilissi) — Auten- 
ham (England). 21.50 — Ländliche 
Begegnungen. 22.20 — Konzert. 
22.50—Spielfilm „Ram und Schiam".
1. Teil. 24.00 — Informafionspro- 
gramm „Zeit“. Zum Besuch des 
Genossen L. I. Breshnew in Indien.

Donnerstag. 29. November

12.15 — ZF. Sendeprogramm. 12.20
— Nachrichten. 1230 — Schaffen
der Jungen. 13.00 — Spielfilm „Ram 
und Schiam". 1. Teil. 14.00 — Fern­
sehreportage „Zielmarkcn des Wol­
ga-Autowerks". 14.30 — Informa­
tionsprogramm. Zum Besuch des 
Genossen L. I. ßreshnew in In­
dien. 1830 — Zelinograd. Sande­
programm. 1835 — ZF. „Die An­
tarktis". Lehrsc.idung im Fach Geo­
graphie. 19.00 — Zelinograd. Auf 
Neulandbahnen (kas.). 19.15 —
Ländliche Femsehuniversität für 
technisch-wissenschaftlichen Fort­
schritt. „Der Nutzeffekt durch An­
häufung und Erhaltung der Boden­
feuchtigkeit". 1935 — Fernsehfilm. 
19.45 — Schule der kommunistischen 
Arbeit. Thema: W. I. Lenin über die 
kommunistische Moral. 20.40 — ZF.
Nachrichten. 21,10 — Konzert. 22.00 
Leninsche Universität der Millionen. 
22.50 — Spielfilm „Ram und Schiam.
2. Teil. 24.00 — Informafionspro- 
gramm „Zeil". Zum Besuch des Ge­
nossen L. I. ßreshnew in Indien.

Freitag. 30, November

12.15 — ZF. Sendeprogramm. 12.20
— Nachrichten. 12.30 — Schule des
Schachspiels. 13.00 — Spielfilm 
„Ram und Schiam", 2. Teil. 14.10— 
Femsohieportago „Für immer ens 
Herz gewachsen". 1430 — Informa, 
tionsprogramm. Zum Besuch des 
Genossen L. I. Breshnew in Indi­
en. 1830 — Zelinograd. Sendepro­
gramm. 1835 — Auf Neulandbah­
nen (kas.). 18.50 — Fernsehfilm
„Herr der Roten Berge“. 19.30 — 
„In den Tierzuchtfarmen" (kas.).
20.20 — Auf Neulandbahnen (russ.!. 
21.00 — ZF. Nachrichten. 21.t0 — 
Reportage „Traktorenwerk in Tsche­
boksary". 22.00 — Premiere des 
Femsehspiels „Der einzige Zeuge“. 
24.00—Informafiorisprogramrfl „Zeit". 
01.00 — Künstlerlotto.

Sendungen über 10. Kanal:

am Montag — ab 18.10, am Dien­
stag und Mittwoch — ab 18.21. am 
Donnerstag — ab 1830, am Frei­
tag — ab 18.1$ Uhr.
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Die „Freundschaft" erscheint täglich 
außer Sonntag und Montag

Redaktionsschluß 18 Uhr des Vortages (Moskauer Zelf|

TELEFONE Chefredakteur — 2-19-09. stellv Chefr — »-17-07 «er 
antworlllcher Sekretär — 2-79-84 Abteilungen: Propagao 

do, Partei- und politische Massenarbeit — 2-16-11. Wirtschaft — 2-18-23, Kultur — 
2-74-26, Literatur und Kunst — 2-18-71. Information — 2-78-10. Leserbriefe — 2-F2-11 
Buchhaltung — 2-S6-45, Dienstrcdakteui — 2-06-49. Ferntut — 22
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